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Das Tribunal der Dämonen

Der Dämon lag auf den Knien und bettelte heulend um Gnade. Er hatte versagt. Tony Ballard und Mr. Silver hatten ihn in die Tiefen der Verdammnis hinabgeschleudert. Zodiac litt unter dieser Schmach. Doch noch mehr quälte ihn die Gewißheit, daß ihn das Tribunal der Dämonen zu einem Tod verurteilen würde, der so grauenvoll sein sollte, wie ihn sich kein Mensch jemals ausmalen könnte.

»Eine Chance!« winselte der in Ungnade gefallene Dämon.

»Gebt mir nur eine einzige Chance – und ich bringe euch Ballard und Silver…!«


Acht Dämonen saßen über Zodiac zu Gericht. Abscheuliche Gestalten. Herrscher in den weiten Dimensionen des Schreckens. Sie alle hatten auf Erden schon ihr Unwesen getrieben, und sie kehrten dahin immer wieder zurück, um neue Schreckenstaten zu vollbringen. Keinem Menschen war es bisher gelungen, ihnen ihr grauenvolles Handwerk zu legen, deshalb hatten sie kein Verständnis für Dämonen, die so schwach waren, daß ein Mensch sie besiegen konnte.

»Ich werde meinen Fehler wiedergutmachen!« wimmerte Zodiac mit gesenktem Haupt. »Ballard und Silver sind unsere erbittertsten Feinde. So wie ich haßt sie keiner von euch. Laßt mich meinem Haß freien Lauf gewähren und ihr werdet sehen, daß ich imstande bin, die beiden zu bezwingen.«

Der Vorsitzende des Tribunals schüttelte seinen Schädel. »Du hattest deine Chance in Pueblo Lobo. Warum hast du sie da nicht genützt?«

»Ich hatte Ballard und Silver unterschätzt.«

»Ein Fehler, der dir zum Verhängnis wurde.«

»Es wird nicht noch einmal passieren. Ich werde auf der Hut sein. Das verspreche ich bei meiner Dämonenehre!«

»Pah!« schrie der Vorsitzende wütend. »Du hast keine Ehre mehr, Zodiac. Du hast sie in dem Augenblick verloren, wo Silver dich von der Welt verbannte.«

»Gebt mir die Möglichkeit, mich dafür zu rächen. Silver ist ein ehemaliger Dämon. Ich werde den Abtrünnigen hart bestrafen. Ballard ist der größte Dämonenhasser, den wir kennen. Auch ihn werde ich vernichten. Was verliert ihr denn schon dabei? Ihr könnt nur gewinnen. Sollte es mir nicht gelingen, die beiden zu töten – was ich für ausgeschlossen halte –, könnt ihr über mich immer noch zu Gericht sitzen. Kann ich die beiden aber vernichten, so denke ich, einer Begnadigung wert zu sein…«

Der Vorsitzende zögerte.

Zodiac hatte recht. Die Verurteilung konnte getrost ein, zwei Wochen warten. Lebten Ballard und Silver dann aber immer noch, würde Zodiac die verhängte Strafe mit ihrer vollen Härte treffen. Der Vorsitzende wandte sich an die anderen Dämonen.

Zodiac zitterte vor Aufregung. Wie würden sie sich entscheiden? Für ihn? Gegen ihn? Er ballte die knöchernen Fäuste und betete zu Satan, er möge ihm nun beistehen. Denn wie auch immer die Entscheidung des Tribunals ausfallen würde, es würde verbindlich und unumstößlich sein. Auf Erden konnten richterliche Entscheidungen angefochten werden. Das gab es hier nicht.

Was der Vorsitzende sagte, war nur noch vom Höllenfürsten persönlich aufzuheben. Doch Asmodis kümmerte sich um diese Kleinigkeiten nur in den seltensten Fällen. Das war Sache der Dämonen. Sie waren gehalten, diese Dinge untereinander auszumachen. Der Höllenfürst wollte damit nicht belästigt werden.

»Was meint ihr?« fragte der Vorsitzende die anderen.

Einer der Dämonen, ein Kerl mit einem einzigen Auge, das wie ein Scheinwerfer leuchtete, mit eingefallenen Wangen und langen Fangzähnen, knurrte: »Ich bin dafür, daß Zodiac seine Chance bekommt.«

»Ich bin dagegen«, sagte das Monster neben ihm.

Sie stimmten ab. Das Ergebnis lautete: fünf Stimmen für Zodiac. Drei Stimmen gegen ihn.

Daraufhin nickte der Vorsitzende bedächtig und sagte mit seiner hallenden Stimme: »Gut. Du bekommst die Möglichkeit, dich zu rächen. Aber nütze diese eine Chance gut, denn eine zweite wird dir ganz gewiß nicht mehr gewährt.«

Zodiac erhob sich freudestrahlend. »Oh, Herr! Ich… ich bin überwältigt! Ihr habt eine weise Entscheidung getroffen. Ich werde mich ihrer würdig erweisen.«

»Du hast eine Woche Zeit.«

»Das reicht. Das reicht!«

»Solltest du erneut Schiffbruch erleiden…«

»Unmöglich. Diesmal schaffe ich’s!«

»Wir könnten dir drei Helfer zur Verfügung stellen.«

Zodiac wollte zunächst ablehnen, doch dann überlegte er es sich anders. So groß schien sein Vertrauen in seine Person nicht zu sein, wie er hier vortäuschte. Ballard und Silver hatten ihn schwer gedemütigt. Sie waren Gegner, die man auch als Dämon nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Wenn man ihm Unterstützung anbot, wäre es Wahnsinn gewesen, diese nicht zu akzeptieren.

Deshalb nickte Zodiac schnell und sagte: »Gut. Ich kann die Helfer gebrauchen.«

Der Vorsitzende erhob sich.

Zodiac verneigte sich tief vor ihm und den anderen Dämonen, in deren Händen sein erbärmliches Leben gelegen hatte.

»Hast du schon einen Plan, Zodiac?« fragte der Vorsitzende.

Zodiac grinste über das ganze abscheuliche Antlitz. »Ja. Ja, ich weiß, wie ich meine Rache ausführen werde. Die Sache wird weltweites Aufsehen erregen.«

»Das kann uns nur recht sein. Je mehr die Menschheit über uns erfährt, um so mehr lernt sie uns fürchten.«

Zodiac riß die Faust hoch und brüllte: »Ich werde tagelang für schreckliche Schlagzeilen sorgen. Das ist kein leeres Versprechen. Ihr werdet es erleben!«

***

Die Dämmerung setzte rasch ein. Ferdy Dunlop gähnte. Es war seine erste Nacht, die er hier in diesem alten Streckenwärterhäuschen verbringen würde. Ein ruhiger Job. Fast zu ruhig für den jungen Bahnbeamten, denn Dunlop war ein kräftiger, vitaler Bursche mit breiten Schultern und sehnigen Händen. Er kam vom Gleisbau, hatte sich dort hochgedient und schnell erkannt, wo man die ruhigste Kugel schieben konnte, und als der alte Ron Taxier ihm gegenüber eine Bemerkung machte, daß er demnächst in den Ruhestand treten würde, hatte Dunlop alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Taxiers Posten zu bekommen.

Nun saß er hier und faulenzte zum erstenmal so richtig in seinem Leben. Von hier würde er erst weggehen, wenn er die Sechzig erreicht hatte. Keinen Tag früher, das stand für Ferdy Dunlop fest.

Er reckte die Glieder und blickte auf seine Uhr. Zeit. Er hatte so viel Zeit, wie er noch nie während der Dienststunden gehabt hatte. Es gefiel ihm. Er goß sich Tee aus der Thermosflasche in den Becher und trank vorsichtig. Trotzdem verbrannte er sich die Lippen. Daraufhin fluchte er und ging zur Tür, um den Tee mit Schwung in die Dämmerung hinauszuschütten.

Taxier feierte im Dorf mit ein paar Freunden und Kollegen Abschied von der Arbeit. Dennoch hatte es sich der Alte nicht nehmen lassen, anzukündigen, die erste Nacht mit Ferdy Dunlop zusammen in diesem Streckenwärterhäuschen zu verbringen.

Ferdy hatte gesagt: »Mann, das ist doch nicht nötig. Ich komme auch ohne Sie zurecht. Die paar Hebel, die ich zu bedienen habe…«

Ron Taxier hatte die Brauen gehoben und belehrend erwidert: »So einfach ist das nicht, mein Junge. Hinter jedem Handgriff steckt eine Menge Verantwortung.«

»Der bin ich mir bewußt.«

»Papperlapapp. Ihr jungen Leute nehmt immer alles auf die leichte Schulter! Ich will nichts gegen Sie sagen, Ferdy. Sie sind ein netter junger Mann. Aber Ihnen fehlt die nötige Reife für einen so verantwortungsvollen Posten, deshalb werde ich Ihnen in der ersten Nacht auf die Finger sehen. Da können Sie protestieren, soviel Sie wollen!«

Dunlop hatte gegrinst und kapituliert. »Na schön. Wenn Sie nach all den Jahren nichts Besseres zu tun haben, als mir bei meiner Arbeit – die mal die Ihre war – zuzusehen, dann kommen Sie eben, und schlagen Sie sich die Nacht um die Ohren.«

Ein Geräusch riß Ferdy Dunlop aus seinen Gedanken. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Der junge Streckenwärter machte Licht.

Das Geräusch wiederholte sich.

Ferdy Dunlop massierte seine winzige Nase und kratzte sich dann hinterm Ohr. Er stellte die wildesten Spekulationen an. Eine davon war: Ron Taxier und seine Freunde haben bereits einiges geschluckt, und nun kommen sie hierher, um dir einen Streich zu spielen.

Oder fand Ron den Eingang des Streckenwärterhäuschens nicht mehr? Nach so vielen Jahren?

Schlich er deshalb immer wieder darum herum? Diesen Eindruck hatte Ferdy Dunlop nämlich: Es schlich jemand um das Gebäude.

Der junge Streckenwärter erhob sich. Er schlurfte zum Fenster, drückte sich seine Nase am Glas platt und starrte in die Finsternis hinaus. Der Wind zischte durch die mannshohen Büsche, die in der Nähe des Streckenwärterhauses standen. Er heulte irgendwo unheimlich in der Dachrinne. Unwillkürlich schauderte Ferdy Dunlop, obwohl er kein ängstlicher Mensch war. Er dachte an den nahe gelegenen Friedhof, und es fielen ihm Bemerkungen seiner Kollegen ein: »Mein Lieber, dort wirst du starke Nerven brauchen. Jede Nacht um zwölf werden die Geister aus ihren Gräbern steigen und dich zum Narren halten…«

Man hatte ihm so viele Spukgeschichten erzählt, bis er sich an Ron Taxier gewandt hatte, um ihn zu fragen: »Sagen Sie mal, ist an all diesen Geschichten, die da im Umlauf sind, irgend etwas dran?«

Taxier hatte sich vor Lachen ausgeschüttet und erwidert: »Lassen Sie sich von Ihren Freunden nicht verrückt machen. Es gibt keine Gespenster. Jedenfalls habe ich in meinem ganzen Leben noch keines gesehen.«

Ohne es richtig wahrhaben zu wollen, war Ferdy Dunlop nach dieser Antwort doch einigermaßen erleichtert gewesen.

Und nun diese gespenstischen Geräusche.

Etwas kratzte über die Tür.

Dunlop fuhr mit einem unterdrückten Schrei herum. Die Kehle war ihm mit einem Mal zugeschnürt. Er merkte die Gänsehaut, die ihn überlief, und er begann ärgerlich zu schimpfen, weil er sich doch tatsächlich von Ron Taxier und seinen Freunden an der Nase herumführen ließ. Er schüttelte mürrisch den Kopf, spannte entschlossen die Muskeln und wollte jetzt gleich mal beweisen, daß er keine Angst hatte. Mit festem Schritt durchquerte er den Raum. An der Tür zögerte er einen winzigen Moment. Dann aber öffnete er sie und trat mit energischer Miene in die Dunkelheit hinaus.

Der Wind pfiff über seinen Kopf, zerzauste sein Haar, blies ihm in die Jacke. Er fröstelte, zog den Hals ein und stellte den Kragen auf.

Der Herbstwind konnte jetzt schon ziemlich unangenehm und rauh sein. Durch die Finsternis flogen bizarr geformte Nebelschwaden heran, wie Geisterreiter, ohne jeden Laut. Die Hufe der Pferde berührten den Boden nicht. Querfeldein hetzte die gespenstische wilde Jagd, vom Friedhof kommend, das Streckenwärterhäuschen stürmend.

Ferdy Dunlop schob die Hände in die Hosentaschen.

Unschlüssig stand er da. Was sollte er jetzt tun? Es widerstrebte ihm, sich zu weit vom Dienstgebäude zu entfernen. Das war gegen die Vorschrift. Er mußte auf seinem Posten bleiben, bis er abgelöst wurde. Er mußte jederzeit erreichbar sein.

Trockene Erde knirschte. Zwei Steine klapperten aneinander. »Ron?« rief Dunlop gegen den Wind. »Mr. Taxier! Sind Sie das?« Keine Antwort. Dunlop nagte an seiner Unterlippe. »Da sieht man’s wieder mal: Je älter der Mensch wird, desto kindischer wird er!« rief er ärgerlich. Aber auch darauf reagierte niemand.

Der Wind bewegte die Büsche im Moment so heftig, daß Dunlop fast glaubte, sie wären lebendig geworden.

Schnelle Schritte. Und gleich wieder Stille.

Sie wollten ihn veranlassen, daß er auf sie hereinfiel, aber die Freude wollte er ihnen nicht machen. Trotzig wandte er sich um. Er war kein dummer Junge, mit dem sie sich solche Späße erlauben durften. Morgen würden sie sich über ihn lustig machen, wenn er auf ihr Spiel einging.

Nichts da! dachte Ferdy Dunlop mürrisch. Daraus wird nichts. Das könnt ihr mit mir nicht machen!

Er hatte die feste Absicht, ins Dienstgebäude zurückzukehren. Da vernahm er ein schauriges Stöhnen, das ihm den Atem nahm. Er schluckte heftig. Das Stöhnen verstummte sogleich wieder. Dunlop war herumgefahren. Jetzt war er entschlossen, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen, denn er wußte, daß er drinnen im Streckenwärterhäuschen keine Ruhe gefunden hätte.

Mit verkniffenen Zügen rannte er auf die Büsche zu, denn von da war das Stöhnen gekommen.

Er ballte die Fäuste. Bei Gott, wenn einer von Ron Taxiers Freunden sich diesen makabren Spaß gemacht hatte, würde er mit einer Tracht Prügel rechnen müssen.

Ferdy Dunlop erreichte die Büsche. Ein Zweig schlug ihm wie eine Peitsche quer übers Gesicht. Er fluchte. Mit wilden Schritten ging er um das Buschwerk herum. Abermals dieses schaurige Stöhnen.

Und dann machte Ferdy Dunlop eine Entdeckung, die ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ…

***

Kein menschliches Auge hatte diesen Spuk jemals gesehen.

Er wirkte wie mit weißer Kreide in die Dunkelheit gezeichnet. Nur seine Konturen waren zu erkennen. Sie flimmerten geheimnisvoll, während die Augen so rot leuchteten wie glühende Kohlen. Ferdy Dunlop schauderte. Es gab sie also doch, die Gespenster, von denen man ihm erzählt hatte. Das Herz des jungen Streckenwärters hämmerte heftig in seiner Brust. Die Angst meldete sich. Er konnte nicht gegen sie ankämpfen, fürchtete sich halb zu Tode. Er preßte die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, versuchte sich einzureden, daß ihm sein Geist einen widerlichen Streich spielte.

Doch die Erscheinung blieb Realität.

Als sie sich auf Dunlop zubewegte, wandte sich der junge Streckenwärter atemlos um und rannte keuchend davon. Er hörte hinter sich ein bösartiges Zischen, reagierte nicht darauf, trachtete nur, so schnell wie möglich ins Dienstgebäude zu kommen. Das war kein Trick von Ron Taxier und seinen Freunden. Kein Mensch kann eine solche Erscheinung erstehen lassen, das war Ferdy Dunlop klar. Er hatte es hier mit einem Spuk zu tun. Gefährlich oder nicht – wer konnte das schon sagen. Sicher war es in jedem Fall, schnellstens Fersengeld zu geben, ehe es zu einer kritischen Situation kommen konnte.

Vier Schritte noch bis zum Wärterhaus.

Ferdy Dunlop warf über die Schulter einen gehetzten Blick zurück.

Großer Gott, die Erscheinung folgte ihm. Jedoch nicht schnell. Sie hatte keine Eile. Sie schien sich ihres Opfers ziemlich sicher zu sein.

Ihres Opfers? Als Ferdy Dunlop dieser Gedanke durch den Kopf jagte, verlor er vor Schreck beinahe den Verstand. Er flog förmlich auf die Tür des Streckenwärterhäuschens zu. Wie ein Staffettenläufer beim Endspurt schnellte er den Oberkörper nach vorn. Die Lungen brannten, als hingen sie in einem Bottich mit kochendem Öl.

Dunlops Schuhe knallten über den Bretterboden.

In größter Eile schmetterte er hinter sich die Tür zu. Der kalte Angstschweiß rann ihm in breiten Bächen an den Wangen herunter. Ferdy Dunlop schob den Riegel vor und drehte den Schlüssel im Schloß herum. Dann riß er den Mund auf und pumpte so viel Luft wie möglich in sich hinein.

Hatte Ron Taxier wirklich niemals in der Nacht hier Geister gesehen? Oder hatte er bewußt die Unwahrheit gesagt, damit er, Dunlop, sich nicht zu Tode ängstigte? Hatte Taxier deshalb gesagt, er würde die erste Nacht mit ihm zusammen hier verbringen? Um ihn zu schützen? Um ihn mit dem Spuk behutsam vertraut zu machen?

Dunlop lehnte an der Tür und lauschte. Schleifende Geräusche kamen näher. Dann vernahm der Streckenwärter wieder dieses schauerliche Stöhnen. Er hielt sich die Ohren zu. Sein Gesicht war angstverzerrt. Er schüttelte wild den Kopf und schrie: »Aufhören! Mein Gott, mach, daß es aufhört! Ich kann das nicht mehr länger ertragen!«

Aber der Horror ging weiter.

Jemand pochte an die Tür.

»Weg!« brüllte Ferdy Dunlop mit vollen Lungen. »Weg! Weiche, du Satan! Laß mich in Ruhe! Verschwinde!«

Hart und fordernd wurde noch einmal geklopft.

»Hier kommst du nicht rein!« schrie Ferdy Dunlop. »Nie und nimmer mache ich dir die Tür auf!« Er sprang zurück, lief zur gegenüberliegenden Wand, preßte sich zitternd dagegen und starrte mit furchtgeweiteten Augen die Tür an. Ein drittesmal waren die kräftigen Schläge zu vernehmen.

»Die Tür bleibt zu!« kreischte Dunlop zornig. Plötzlich weiteten sich seine Augen in namenlosem Grauen. Eine unsichtbare Hand schien die Konturen des Spuks auf die Innenseite der Tür zu zeichnen. Sobald die weißen Striche vollständig waren, löste sich die Erscheinung vom Holz und kam langsam auf Ferdy Dunlop zu.

Der Streckenwärter schüttelte verstört den Kopf. »Nein! Nein, das kann nicht sein! Das kann es unmöglich geben! Das ist verrückt! Das ist Wahnsinn!«

Das Gespenst lachte höhnisch. »Hattest du wirklich gedacht, mich aussperren zu können?«

Die Erscheinung sprach mit einer dumpfen, schaurigen Grabesstimme. Ferdy Dunlop glaubte allen Ernstes, den Verstand verloren zu haben.

***

Der Zug stand in der Bahnhofshalle. Reisende liefen mit oder ohne Gepäck hin und her. Man kaufte noch schnell Bonbons, man besorgte noch rasch was zu lesen oder zu trinken. Es fehlten nur noch wenige Minuten bis zur Abfahrt. In den einzelnen Abteilen ein willkürlich zusammengewürfeltes kleines Völkchen. Einer kannte den anderen nicht, hatte möglicherweise dasselbe Ziel wie sein Nachbar oder sein Gegenüber, würde mit diesem oder jenem ins Gespräch kommen. Vielleicht würde es auch Streit geben. Wegen des Fensters möglicherweise, denn es gibt immer welche, die »ersticken«, wenn das Fenster nicht geöffnet wird, und es gibt andere, die »sterben«, wenn sie im scharfen Luftzug sitzen müssen.

In einem dieser Zugabteile saß ein schlanker Mann mit olivfarbener Haut. Er hatte ein schmales, asketisches Gesicht, war elegant gekleidet, wirkte ernst und seriös. Sein Name war Amuru – ein Inder. Er war der Guru von mehreren bekannten Persönlichkeiten, und er war gerade auf dem Weg zu Frederic Lommond, einem berühmten Schriftsteller, der ihn gebeten hatte, ein paar Tage auf seinem Landsitz zu verbringen.

Wie eine Statue saß Amuru da.

In dieser Haltung konnte er stundenlang verharren, ohne auch nur mit dem kleinen Finger zu zucken. Er hatte seinen schlanken Körper unglaublich gut unter Kontrolle.

Die Tür des Abteils wurde aufgerissen. Ein kräftiger Typ mit lackschwarzem Haar stampfte ins Abteil. Es gibt Leute, die werden niemals wissen, was schlichte, unaufdringliche Eleganz ist, selbst wenn sie noch so viel Geld haben. Dieser Mann gehörte zu jener Sorte, das stellte Amuru mit einem einzigen Blick fest.

Und noch etwas fiel dem Guru augenblicklich auf: der Eintretende trug eine Waffe in der Schulterhalfter unter dem Jackett. Die Beule war groß und stach jedem aufmerksamen Betrachter sofort ins Auge.

Der Mann schleppte einen dicken Koffer herein, rammte diesen dem Guru ans Schienbein und murmelte: »’tschuldigung! War keine Absicht bei. Kann schon mal vorkommen, nicht? Das verdammte Ding ist schwer, als befänden sich Bleiplatten darin.«

Amuru erhob sich. »Kommen Sie. Ich helfe Ihnen.«

»Das finde ich aber verflucht nett von Ihnen.«

Sie verfrachteten den Koffer mit Schwung auf die Ablage. Der Mann mit der Artillerie grinste. »Das wäre geschafft.« Er fingerte seine Zigaretten aus dem Jackett. Die Packung war mächtig zerbeult, aber er fand noch zwei Stäbchen, die halbwegs gerade waren. »Darf ich Ihnen eine anbieten?«

»Nein, vielen Dank. Ich rauche nicht«, erwiderte Amuru.

Der Ganove zückte seinen verchromten Flachmann. »Dann vielleicht ein Schlückchen in Ehren? Das kann keiner verwehren.«

»Ich trinke auch nicht.«

Der andere lachte brüllend. »Mensch, wenn Sie auch mit Frauen nichts im Sinn haben, bleibt nur noch das Singen! Übrigens, mein Name ist Jerry Strada.«

»Amuru.«

»Inder?«

»Ja.«

»Ich hab’ nichts gegen Ausländer. Sind auch Menschen.« Jerry Strada lachte wieder laut. Die Männer setzten sich. »Auch nach Birmingham unterwegs, Mr. Amuru?«

»Nein, ich steige in Banbury aus.«

»Machen Sie Ferien in England?«

»Ich lebe seit fünf Jahren in London.«

»Oh. Was sind Sie von Beruf? Architekt oder so was?«

»Ich bin ein Guru.«

»Aha«, sagte Jerry Strada, und Amuru sah dem Ganoven an, daß er nicht die leiseste Ahnung hatte, was das ist, aber Jerry wollte sich keine Blöße geben, deshalb fragte er nicht. Er schwieg lieber, rauchte und nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche. Mit dem Daumen nach oben weisend bemerkte er: »Der Koffer gehört mir nicht. Gehört einem Freund, der mich gebeten hat, ihm einen kleinen Gefallen zu erweisen, und der gute Jerry kann so schlecht nein sagen, wissen Sie. Ich soll das Ding bei der Großmutter meines Freundes abliefern. Wenn ich gewußt hätte, daß ich ihr Steine bringen soll, hätte ich wahrscheinlich ausnahmsweise doch mal nein gesagt.«

Wieder ließ Jerry Strada sein widerliches Lachen hören.

Und dann kam neuer Zuwachs ins Abteil.

Sie war hübsch, blond, hatte veilchenblaue Augen und eine tolle Figur. Sie trug ein schlichtes Reisekostüm, und Tränen glitzerten in ihren Augen. Ihr Koffer war mindestens so schwer wie der von Jerry Strada. Der Ganove war sofort zur Stelle. Er schnippte die Zigarette zum Fenster hinaus und schnarrte dann: »Warten Sie, Miß. Warten Sie. Geben Sie her. Den Jungen werde ich für Sie in die oberen Regionen jubeln.« Er lief rot an, als er den Koffer hochstemmte, aber er ließ es nicht zu, daß Amuru ihm dabei half. Die schöne Blonde bedankte sich mit leise geflüsterten Worten, setzte sich, legte die zitternden Hände auf die Knie und blickte wehmütig vor sich hin.

»Nach Birmingham, Miß?« fragte Jerry Strada, der sofort großen Gefallen an dem Mädchen gefunden hatte.

Sie hob den Kopf, blinzelte verwirrt, als hätte sie nicht zugehört, was Strada gesagt hatte, nickte dann kaum merklich und hauchte: »Ja.«

»Dann werden wir beide diese herrliche Reise zusammen machen. Ich kann Ihnen jetzt schon versprechen, daß Sie sich mit mir nicht langweilen werden. Jerry Strada könnte glatt ‘nen Wettbewerb im Dauerreden gewinnen. Jerry Strada – das bin ich. Und dieser Gentleman dort ist Mr. Amuru. Er wird nur bis Banbury mit uns fahren. Mr. Amuru ist ein Guru.« Strada sagte das so betont, als wäre er davon überzeugt, daß das ganz was Wichtiges ist. »Und wie ist Ihr Name, Miß?«

»Candice Shout.«

»Verlobt? Verheiratet?«

»Geschieden. So gut wie geschieden!« sagte die bildschöne Blondine und wandte schnell den Kopf.

Aha, dachte Jerry Strada. Deshalb die Tränen. Es hat einen Streit zu Hause gegeben, und die Puppe hat ihre Klamotten in den Koffer gepfeffert, und hat ihrem Alten Ade gesagt. Jetzt ist sie wahrscheinlich zu ihrer Mutter nach Birmingham unterwegs.

Er rieb sich die Hände.

Mann, da war vielleicht was zu arrangieren. Frauen, die ihren Männern gerade weggelaufen sind, sind im allgemeinen ganz scharf darauf, dem Gemahl eins auszuwischen. Je kräftiger, desto besser. Und am kräftigsten ging’s, wenn sich eine solche Frau Hals über Kopf in ein Liebesabenteuer stürzte. Nun, Jerry war durchaus bereit, jede Schandtat mitzumachen.

Amuru nahm wieder seine Denkmalstellung ein.

Draußen auf dem Korridor trampelte jemand an den Abteilen vorüber. Jede Tür wurde aufgerissen und wieder zugedonnert. Die Geräusche wurden immer lauter. Und dann kam die Tür dran, die zu jenem Abteil gehörte, das Candice Shout als letzte betreten hatte.

Ein blonder, gutaussehender Mann trat ein. Seine grauen Augen funkelten wütend. Er hatte scharf geschnittene Züge, und sein Anzug mußte eine schöne Stange Geld gekostet haben. Die Krawatte hing schief. Das Haar des Mannes war zerzaust. Jerry Strada blieb nicht verborgen, daß ein heftiger Ruck durch Candices Körper gegangen war.

»Hier steckst du also!« blaffte der Mann. Daß außer Candice auch noch andere Leute im Abteil saßen, störte ihn nicht. Er ignorierte sie einfach. »Sag mal, wie hast du dir das denn gedacht, he? Du kannst mich doch nicht einfach sitzen lassen.«

»Warum nicht?« fragte Candice trotzig.

»Zum Teufel, weil du meine Frau bist!«

»Das war mal, Leo. Damit ist es vorbei. Ich fahre zu meiner Mutter. Du kriegst Nachricht von unserem Anwalt!«

Aha, dachte Jerry Strada. Ich hatte mal wieder die richtige Nase. Zu ihrer Mutter fährt sie. Und Leo kann sich ab morgen den Frühstückskaffee wieder alleine kochen.

Leo Shout fuhr sich hektisch durchs Haar. »Candice, so sei doch vernünftig. Was ist denn schon Großartiges passiert?«

»Du hast mich betrogen! Das ist passiert!«

»Es hat mir nicht das geringste bedeutet, ich schwör’s dir bei allem, was mir heilig ist. Mein Gott, ich bin Künstler. Ich bin Schauspieler. Es gehört nun mal zu meinem Beruf, mit schönen Mädchen zu flirten. Ich gebe zu, diesmal ging die Sache ein bißchen zu weit, aber es steckte von meiner Seite nicht das geringste dahinter. Im Grunde genommen kann ich Ireen nicht ausstehen. Du weißt doch, daß nur du mir wirklich etwas bedeutest. Ireen hätte mir diese Rolle nicht verschafft, wenn ich…«

»Würdest du dich auch mit einem schwulen Regisseur wegen einer Rolle einlassen?« fragte Candice ihren Mann zornig.

»Hör mal, das ist doch ganz etwas anderes.«

Bravo! dachte Jerry Strada. Gib’s ihm. Laß ihn abblitzen. Und hinterher laß uns beide ins Geschäft kommen. Du wirst diesen Schönling schnell vergessen haben, Baby, das kann ich dir garantieren. Jerry Strada hat ‘ne Menge auf dem Kasten.

Der Zug wurde abgefertigt.

Leo Shout wußte, daß die Zeit drängte. Gleich würde die Bahn abfahren. Dann würde auch er nach Birmingham unterwegs sein, obwohl er dort gar nicht hin wollte. Er hatte nicht mal eine Fahrkarte gekauft.

»Was ist nun, Candice?« fragte Leo Shout nervös. »Du mußt dich schnell entschließen. Komm zu mir zurück. Ich verspreche dir, es wird alles anders werden. Ich werde mich ändern…«

»Wie oft hast du mir das schon versprochen, Leo? Ich kann’s schon nicht mehr zählen.«

»Diesmal ist es mir ernst.«

»Weil ich ernst gemacht habe!«

»Laß uns aussteigen und darüber auf dem Bahnsteig weiter diskutieren, okay? Bitte, Candice. Mach mir’s nicht gar so schwer. Ich liebe dich. Du weißt, daß ich dich liebe, und du liebst mich trotz allem doch auch. Das Ganze ist nichts weiter als eine Trotzreaktion. In zwei Tagen würdest du’s bestimmt bereuen. Komm mit nach Hause, da können wir in Ruhe darüber reden.«

Candice schüttelte heftig den Kopf. »Da gibt es nichts mehr zu reden, Leo. Unsere Ehe war eine zierliche, zerbrechliche Porzellanschale. Du hast sie mit voller Wucht auf den Boden geschleudert und bist auf ihr auch noch herumgetrampelt. Der Schaden, den du angerichtet hast, ist nicht mehr gutzumachen. Geh jetzt, verlasse den Zug. Laß mich zu meiner Mutter fahren.«

Ein Pfiff ertönte.

Leo Shout fing an zu schwitzen. Er suchte Candices Koffer, griff danach, wollte ihn herunterreißen, doch die junge Frau sagte scharf: »Der Koffer bleibt da, wo er ist, Leo!«

Daraufhin stieß Shout seufzend die Luft aus. Er setzte sich seiner Frau gegenüber, verdrehte die Augen und ächzte: »Na schön, dann fahren wir eben beide nach Birmingham zu deiner Mutter.«

Der Zug rollte langsam an.

***

Ferdy Dunlop war sprachlos.

Unmöglich! So etwas konnte es nicht geben. Es war wider jegliche Vernunft. Der Spuk stand mitten im Raum. Die Glut seiner Augen leuchtete erschreckend hell. Dunlop zitterte am ganzen Leib. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte heillose Angst. Als er seine Sprache wiedergefunden hatte, schrie er: »Weg! Scher dich zum Teufel! Weg!«

Er ballte die Fäuste. Das Gespenst kam langsam auf ihn zu.

»Was willst du von mir? Was habe ich dir getan? Warum kommst du hierher?« fragte er schrill.

Als der Spuk auf Armlänge an ihn herangekommen war, drehte Ferdy Dunlop durch. Er stemmte sich von der Wand ab. Er wuchtete sich vorwärts und drosch mit seiner Faust nach den glühenden Augen der Erscheinung. Der Hieb ging ins Leere. Nicht deshalb, weil der Geist so schnell auswich, sondern weil Dunlop durch den Spuk einfach hindurchgeschlagen hatte.

Gab es den Kerl also doch nicht?

Wer stieß dann aber dieses gräßliche Lachen aus?

Dunlop griff noch einmal an. Er wollte nicht wahrhaben, daß er die Erscheinung mit seinen Händen nicht packen konnte. Er trat nach dem Spuk, kugelte sich dabei beinahe das Hüftgelenk aus, schoß zwei weitere Schläge ab, die jedoch ebenfalls wirkungslos verpufften.

Und nun konterte der Spuk.

Plötzlich waren die Hände des Geistes fest wie eiserne Hämmer. Ein schmerzhafter Schlag landete in Dunlops Bauch. Das brannte wie Feuer. Ein zweiter Schlag landete in Dunlops Gesicht. Der Streckenwärter knallte gegen die Wand. Er versuchte sein Gesicht mit den hochgerissenen Armen zu decken, doch der Spuk durchschlug die Deckung. Der Treffer warf Ferdy Dunlop um. Er hatte versucht, auf den Beinen zu bleiben, aber jemand schien den Boden schräggestellt zu haben. Er fiel um wie ein Stück Holz.

Die Erscheinung stand abwartend da.

Dunlop quälte sich keuchend hoch. »Warum?« fragte er verzweifelt. »Warum passiert das alles.«

Der Spuk antwortete nicht.

Als Dunlop wieder auf den Beinen stand, trat die Erscheinung mit einem schnellen Schritt auf ihn zu und tauchte in der nächsten Sekunde in ihn ein…

***

Ein großer Stapel Pakete und eine Menge Sperrgut füllten den geräumigen Gepäckwagen aus. In einer Ecke lagen zehn prall gefüllte Jutesäcke, in denen sich Fischmehl befand. Es stank erbärmlich. Vor diesen Säcken standen drei matt schimmernde Mahagonisärge, die die Fahrt mitmachten. Ritchie Badmin und Joe Napels hockten auf zwei kleinen Kisten und spielten Karten. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, daß die Sendungen am jeweils vorbestimmten Bahnhof ausgeladen wurden.

Badmin trug einen schwarzen Arbeitskittel, um Hosen und Jackett zu schonen. Er war ein untersetzter Mann mit abstehenden Ohren und vorstehenden Schneidezähnen. Seine Schläfen waren leicht angegraut. Er pendelte nun schon seit fünfzehn Jahren zwischen London und Birmingham hin und her. Er kannte jede Schwelle auf der Strecke.

Napels war fünfundzwanzig und nicht besonders intelligent. Aber er war ein fleißiger und braver Arbeiter, der überall ohne Murren zupackte und keine Anstrengung scheute, deshalb arbeitete Badmin sehr gern mit ihm zusammen.

Sie spielten immer Karten, wenn sie unterwegs waren, und zumeist gewann Joe Napels. Anfangs hatte Badmin den Verdacht gehabt, Joe würde schummeln, doch heute wußte er, daß Napels einfach vom Glück verfolgt wurde. Schon wieder strich der junge Mann die gesetzten Pennies ein.

Badmin schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich werd’ noch mal verrückt mit dir. Wie kann man nur so oft gewinnen?«

»Ich bin eben ein Glückspilz. Dabei bin ich heute nur halb bei der Sache.«

»Das sagst du doch bloß, um mich noch mehr zu ärgern!«

»Tatsache. Ich muß immerzu an die drei Särge denken. So ein Anblick macht mich immer ganz fertig. Wenn ich bedenke, daß da drei Leichen drinliegen, wird mir ganz anders in den Eingeweiden.«

Badmin winkte ab. »Merk dir eines, Junge: Vor den Toten brauchst du keine Angst mehr zu haben. Die Lebenden können dir viel gefährlicher werden.«

Rumpelnd rollte der Zug über mehrere Weichen.

Napels schluckte. »Mit drei Leichen durch die Nacht zu rattern… das ist nicht jedermanns Sache. Mir ist richtig unheimlich zumute.«

»Daß ich nicht lache.«

»Ist mir egal, ob du lachst oder nicht. Ich hab’ eben Angst vor allem, was tot ist. Dagegen kannst du nichts machen.«

»Das sind nicht meine ersten Särge, mit denen ich unterwegs bin«, erzählte Badmin grinsend. Er amüsierte sich über die Furcht in Joes Augen. »Einer war mal schlecht verschlossen, und als der Zugführer gezwungen war, wegen irgendeines Rindviehs, das auf den Geleisen stand, scharf abzubremsen, kippte der Sarg um, der Deckel sprang ab, und… die Leiche rollte heraus.«

Joe Napels warf den Särgen einen gehetzten Blick zu. »Großer Gott! Was hast du gemacht?«

»Was schon?«

»Ja, was? Hast du die Leiche… Mensch, du hast doch die Leiche nicht etwa angefaßt?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Sie einfach so rumliegen lassen?«

»Ach du Schreck, das hätte ich nicht tun können. Im vergangenen Jahr starb der Goldhamster meiner Schwester. Ich… ich konnte ihn nicht anfassen. Ich hab’ ‘nen schrecklichen Horror vorm Leichengift. Das bringt dich um, so schnell kannst du gar nicht gucken!«

Badmin breitete schmunzelnd die Arme aus. »Wie du siehst, bin ich immer noch gesund und munter. Was ist? Wollen wir nicht weiterspielen? Irgendwann muß deine Glückssträhne doch abreißen.«

Napels wollte die Karten mischen, plötzlich bekam er lange Ohren.

»Was ist?« fragte ihn Badmin.

Napels’ Augen flatterten. »Hast du das eben nicht gehört?«

»Wir sind über einen Schienenstoß gerumpelt.«

»Das meine ich nicht.«

»Was meinst du denn?«

»Dieses Knarren. Verdammt, Ritchie, da hat etwas geknarrt. Es… es kam von den Särgen. Heiliger Himmel, ich verliere den Verstand, wenn sich jetzt einer dieser Särge öffnet. Mich würde glatt der Schlag treffen, mein Wort drauf!«

Badmin schlug sich lachend auf die Schenkel. »Ideen hast du.«

»So abwegig sind die gar nicht, mein Lieber. Hast du noch nie davon gehört, daß es auch Scheintote gibt? Manche hat man ins Grab hinabgelassen, und als sie unten ankamen, klopften sie an den Sargdeckel und schrien, man solle sie rauslassen.«

»Warst du schon mal bei so was dabei?«

»Nein. Aber ich habe davon gelesen.«

»Ja. Bei Edgar Allan Poe.«

»Zum Henker, manchmal kann man mit dir einfach nicht vernünftig reden«, beschwerte sich Joe Napels wütend. »Sieh doch mal nach, ob mit den Särgen alles in Ordnung ist, Ritchie.«

Badmin legte die Hände auf seine Brust. »Ich? Warum ich? Ich hab’ ja nichts gehört.«

»Von Kollegialität hältst du wohl nicht viel, was? Du weißt doch, wie mir zumute ist, wenn ich zu den Särgen…« Napels brach ab und schielte ängstlich über die Schulter nach hinten. Er bildete sich ein, daß einer der Deckel sich leicht hob. Doch da der Waggon ständig in Bewegung war, konnte das auch eine optische Täuschung sein. Dennoch stellte Napels kategorisch fest: »Ich spiele erst weiter, wenn ich sicher sein kann, daß mit den Särgen alles in Ordnung ist.«

Damit hatte er den richtigen Ton getroffen, denn Ritchie Badmin spielte gern. Es machte ihm nichts aus, ständig zu verlieren. Sie spielten ohnedies um keine großen Beträge.

»Na schön«, knurrte er und erhob sich ächzend. »Dann will ich mal Kollege sein und dir den Gefallen tun.« Er begab sich zu den Särgen.

Napels zog die Unterlippe zwischen die Zahnreihen und biß fest darauf. Er kreuzte auch die Finger und hoffte, daß alles okay war. Trotzdem blieb in diesem Fall aber zu klären, was da so unheimlich geknarrt hatte. Badmin beugte sich unerschrocken über den ersten Sarg. Er betrachtete ihn sich genau, prüfte dann Nummer zwei und schließlich Nummer drei.

»Alles bestens«, rief er Napels durch den Lärm zu.

»Was hat dann aber so gespenstisch geknarrt?« fragte Napels mit belegter Stimme.

»Vielleicht der Kistenstapel dort hinten. Er schaukelt in den Kurven ein bißchen.«

Badmin richtete die Kisten, verspreizte sie ein wenig, damit sie nicht mehr schaukeln konnten, und kehrte dann zu Napels zurück.

»Na, bist du jetzt zufrieden, Joe?«

Napels nahm die Karten auf. Er mischte lustlos. Froh wäre er gewesen, wenn er hätte glauben können, daß dieses Knarren von den Kisten hervorgerufen worden war, aber irgend etwas sagte ihm, daß diese Theorie nicht stimmte. Als er dieses unheimliche Knarren vernommen hatte, hatte sich der Zug auf gerader Strecke befunden, nicht in einer Kurve. Joe Napels verteilte die Karten, während er immer noch beunruhigt zu den Särgen blickte. Und wieder war ihm, als könne er sehen, wie sich einer der Deckel langsam hob.

Diesmal war er sicher: es war keine Sinnestäuschung.

***

Ron Taxier war ein liebenswerter Grauschädel mit Doppelkinn und dickem Bauch. Ein belesener Mann, der sich quer durch die Weltliteratur geblättert hatte, wenn in den stillen Nachtstunden nicht allzuviel im Streckenwärterhaus zu tun gewesen war. Geistig war Taxier noch erstaunlich rege, und mit seiner Schlagfertigkeit redete er die gesamte Jugend an die Wand. Er war nicht gern gegangen. Sein Job hatte ihm Spaß gemacht, und einige Jährchen mehr wären für ihn das reinste Vergnügen gewesen, denn das, was er im Streckenwärterhaus zu tun gehabt hatte, war für ihn niemals echte Arbeit gewesen. Bestenfalls eine Beschäftigungstherapie, um der Langeweile des Alltags ein Schnippchen zu schlagen.

Getrunken hatte er während des Dienstes niemals. Nicht einen Tropfen. Danach war er einem guten Schlückchen aber nicht abgeneigt gewesen. Und heute, das war eigentlich nur zu verständlich, hatte er ein wenig tiefer als sonst ins Glas geguckt. Nun war er zwar nicht betrunken, aber verdammt guter Laune. Er lachte, obwohl er allein auf der Landstraße dahinmarschierte, sang die Lieder weiter, die er mit seinen Freunden vor kurzem noch im Wirtshaus gesungen hatte, war fröhlich und ausgelassen wie ein Schuljunge. Man hatte ihn noch nicht fortlassen wollen, doch er hatte auf sein Versprechen gepocht, das er dem jungen Ferdy Dunlop gegeben hatte, und es war noch nie vorgekommen, daß Ron Taxier ein gegebenes Versprechen gebrochen hätte. So wollte er es auch in Zukunft halten.

Von weitem sah er schon das vertraute Licht des Streckenwärterhauses. Mit festem Schritt marschierte Taxier darauf zu. Er kam an jenen Büschen vorbei, hinter denen Dunlop den Spuk entdeckt hatte, und stand wenig später vor der geschlossenen Tür.

Er hämmerte mit der Faust gegen das Holz. »Ferdy! Ich bin’s. Machen Sie auf!«

Taxier wartete.

Doch Dunlop öffnete nicht. Also klopfte der alte Mann noch einmal. Diesmal kräftiger. »Sagen Sie, soll ich mir hier draußen den Tod holen? Lassen Sie mich rein, Ferdy! Schließlich war das bis gestern nacht noch mein Reich. Ich habe ein Recht darauf, von Ihnen eingelassen zu werden.«

Dunlop pfiff ihm etwas.

Da wurde Taxier sauer. Aber auch eine gewisse Unruhe machte sich bei ihm bemerkbar. Seine angeborene Hilfsbereitschaft regte sich sofort wieder. Vielleicht war Dunlop etwas zugestoßen. Möglicherweise brauchte er Hilfe. Diese jungen Leute, so dachte Taxier, halten doch nichts mehr aus. Bei allen ist der Kreislauf kaputt und so weiter…

Besorgt eilte er zum Fenster.

Hier stellte er zu seiner Verwunderung fest, daß alles in Ordnung war. Ferdy Dunlop saß auf einem Stuhl, vor ihm auf dem Tisch lag eine Zeitschrift, in der er gelangweilt blätterte. Das schlug doch dem Faß den Boden aus. Taxier hämmerte mit den Fäusten gegen die Scheibe. Nun hob Dunlop langsam den Kopf.

»Sagen Sie mal, was soll denn das, Dunlop!« begehrte Ron Taxier auf. »Mein Lieber, das finde ich aber nicht richtig, einen alten Kollegen einfach zu ignorieren. Wo gibt’s denn so was? Warum lassen Sie mich nicht rein? Machen Sie auf, Dunlop. Mir wird allmählich kalt.« Taxier gestikulierte während seiner Ansprache wild. Endlich bequemte sich Dunlop, sich zu erheben.

Taxier eilte zur Tür zurück, und als Dunlop aufgeschlossen hatte, blaffte der Alte: »Fast denke ich, es war ein Fehler, Ihnen meine Hilfe anzubieten.«

Dunlop verzog das Gesicht zu einem komischen Grinsen. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich werde mit meinem Job schon allein fertig. Sie können gleich wieder zu Ihren Freunden ins Wirtshaus zurückkehren.«

»Ach was. Die Freunde trinken auch ohne mich weiter. Ich habe dem Wirt Geld gegeben. Meine Anwesenheit ist da nicht mehr unbedingt erforderlich.«

»Hier auch nicht«, sagte Ferdy Dunlop abweisend.

Ron Taxier trat trotzdem ein. »Ihr Jungen könnt keine Gefühle zeigen, was? Wenn euch einer helfen will, lehnt ihr ihn ab, nur aus Angst, daß jemand auf die Idee kommen könnte, zu sagen, ihr seid schwach. Jeder Mensch hat Schwächen. Warum ist es in der heutigen Zeit so sehr verpönt, sie zuzugeben? Würde es nicht viel eher von einer menschlichen Größe zeugen, wenn einer seine Fehler zugibt?«

Dunlop schloß die Tür.

Er kam Taxier irgendwie verändert vor. Der pensionierte Streckenwärter lächelte verständnisvoll in sich hinein. Er dachte: Es ist das Lampenfieber. Denk an deine erste Nacht, die du hier in diesem Haus verbracht hast, Blut und Wasser hast du damals geschwitzt. Ihm ergeht es heute genauso. Aber er gibt es nicht zu. Er braucht keine Hilfe, sagt er, und dabei hat er Hilfe genauso nötig wie du sie damals nötig hattest. Nur damals… da hatte es keinen Ron Taxier gegeben, der nach dir gesehen hätte …

»War was Besonderes?« erkundigte sich Taxier. Er sah sich kurz um. Alles war ihm bestens vertraut. Sein halbes Leben hatte er hier drinnen verbracht.

Dunlop lächelte spöttisch. »Keine besonderen Vorkommnisse, Sir. Eine durch und durch ruhige Nacht. Und stinklangweilig.«

»Nun, das ist sie jetzt nicht mehr«, erwiderte Taxier. Er blickte auf seine Taschenuhr. »In dreißig Minuten kommt der Zug von London hier durch.«

»Ja. Auf den warte ich«, sagte Ferdy Dunlop. Es klang, als würde er wie ein Wolf knurren. Ron Taxier musterte den Jungen verwundert. Was war mit Ferdy bloß los? Er war kaum wiederzuerkennen…

***

Da war das Knarren wieder.

Joe Napels wurde davon langsam verrückt. Er legte die Karten zitternd weg und drehte sich um.

»Was ist denn nun schon wieder?« fragte Ritchie Badmin ärgerlich.

»Sag mal, sitzt du auf deinen Ohren, oder bist du schwerhörig?«

»Hat es vielleicht schon wieder geknarrt?« fragte Badmin höhnisch.

»Nun sieh mal an, das hat es!« gab Napels wütend zurück. »Verdammt noch mal, ich bin doch nicht meschugge. Wieso kann immer nur ich dieses Geräusch hören?«

»Was sich einer einbildet, das kann immer nur derjenige hören, der es sich einbildet.«

»Dann waren es diesmal wohl nicht mal die Kisten, he?«

»Es war alles bestens, und ich war gerade dabei, den Pot zu gewinnen.«

»Ich pfeife auf den Pot. Ich sage dir, mit diesen Särgen stimmt irgend etwas nicht.«

»Sag mal, warst du deswegen schon mal beim Arzt? Du leidest an ‘nem ausgewachsenen Verfolgungswahn!«

»Ich laß mich von dir nicht aufziehen. Ich weiß, daß mit diesen drei Särgen irgend etwas nicht in Ordnung ist.«

»Hör mal, können wir uns nicht nach diesem Spiel darüber unterhalten? Ich bin seit langem endlich mal daran, zu gewinnen.«

»Ich hab’ keinen Nerv mehr für die Karten«, brummte Joe Napels unwillig.

»Wenn ich dir die Freude mache, nochmal nachzusehen, würdest du dann das Spiel zu Ende spielen?«

»Vielleicht.«

Badmin erhob sich ächzend. »Viel schlimmer als mit drei Särgen durch die Nacht zu fahren, ist es, die Reise in Gesellschaft eines Verrückten zu machen.« Er begab sich zu den Särgen.

Napels’ Züge wurden hart. Er hatte sich ebenfalls erhoben und preßte nun die Lippen furchtsam aufeinander. Badmin erreichte die Särge, und in dem Augenblick, wo er sich über den ersten beugte, passierte es…

***

Krachend splitterte das Holz der Sargdeckel, als wäre in allen drei Särgen gleichzeitig eine Bombe gezündet worden. Holzteile flogen Ritchie Badmin um die Ohren. Der Mann stieß einen entsetzten Schrei aus. Einige Splitter hatten seine Haut aufgeritzt. Blut rann ihm übers Gesicht. Joe Napels traute seinen Augen nicht. Fassungslos beobachtete er das grauenerregende Schauspiel, das sich ihm nun bot. Badmin wich mit eckigen Bewegungen von den Särgen zurück. Sein Gesicht war von namenlosem Grauen verzerrt. Er hob abwehrend die Arme, während er immer wieder aus vollem Halse grelle Schreie ausstieß.

Sie richteten sich gleichzeitig auf.

Wie Sprungfedern kamen die Dämonen aus dem Sarg: Zodiac und zwei von seinen Gehilfen. Der dritte hatte sich bereits um Ferdy Dunlop, den Streckenwärter, gekümmert. Alles klappte so, wie Zodiac es sich vorgenommen hatte. Diesmal würde es keine Panne geben. Diesmal würde er einen Triumph erringen, den man ihm im Reich der Dämonen hoch anrechnen würde.

Die grausigen Gestalten verließen die Särge.

Zodiac wies auf Badmin und Napels. Sein bleiches Totengesicht war haßverzerrt. »Los, Brüder!« schrie er mit donnernder Stimme. »Macht sie euch Untertan!«

Die beiden Dämonen befolgten Zodiacs Befehl auf der Stelle.

Sie näherten sich Badmin und Napels. Badmin fing an, mit Paketen um sich zu werfen. Er brüllte, so laut er konnte, doch niemand konnte ihn außerhalb des Gepäckwagens hören. Mit immer schwereren Paketen versuchte er sich den Dämon vom Leib zu halten, doch der Abgesandte der Hölle war dadurch nicht aufzuhalten. Schon war der Dämon bei ihm. Ein letzter Schrei. Dann verstummte Ritchie Badmin. Vom Dämon war plötzlich nichts mehr zu sehen. Er hatte sich in Badmins Körper eingenistet.

Joe Napels versuchte zu fliehen.

Er warf alles hinter sich um, das ihm geeignet erschien, seinen Verfolger aufzuhalten. Mit langen Sätzen flog er auf die Tür zu, die aus dem Gepäckwagen führte, doch der Dämon, der sich in Zodiacs Auftrag um ihn kümmern sollte, flitzte an ihm vorbei und erreichte vor ihm die Tür. Napels prallte mit schreckgeweiteten Augen zurück. Das Scheusal stieß ein schauriges Lachen aus.

»Wir beide, Joe Napels«, zischte die Bestie aus der Unterwelt, »wir beide werden eins werden, zur Pein der Menschheit und zum Ruhme des Schattenreiches.«

Napels’ Augen glänzten wie im Fieber. Er suchte nach einem Gegenstand, mit dem er sich bewaffnen konnte.

Der Dämon löste sich von der Tür.

Napels entdeckte beim Sperrgut Skier und die dazugehörigen tellerlosen Aluminiumstöcke. Blitzschnell griff er nach einem solchen Stock. Mit verzerrtem Gesicht klemmte er sich den Stock unter den rechten Arm – wie eine Turnierlanze –, und dann griff er mit einem heiseren Schrei verzweifelt an. Die Stockspitze durchstieß den häßlichen Körper des Dämons wie Luft und bohrte sich tief in das Holz der Waggonwand.

Wieder lachte der Dämon markerschütternd auf. Joe Napels stand fassungslos da.

Die Bestie aus den Tiefen des Bösen glitt mit höhnisch verzerrter Fratze auf den jungen Bahnbeamten zu. Napels war so schwer geschockt, daß er nicht mehr reagieren konnte. Er mußte geschehen lassen, was der Dämon mit ihm vorhatte.

Eine eisige Kälte drang durch seine Poren in seinen Körper ein. Er schauderte kurz.

Und dann war der Unhold in ihm. Er würde von diesem Moment an nur noch das tun können, was ihm vom Dämon befohlen wurde. Sein Leib war zu einem Wirtskörper geworden. Der Dämon hatte ihn zu einem Besessenen gemacht. Es würde ihm fortan unmöglich sein, Gutes zu tun, denn das Böse in ihm würde das niemals zulassen.

Zuletzt dachte Joe Napels noch: Ich hatte mit Recht Angst vor diesen Särgen. Dann erlosch sein Ich.

Er war zu einem anderen geworden.

***

Ferdy Dunlop wurde unruhig. Ron Taxier fiel das auf, und er grinste verständnisvoll. »Was glauben Sie, wie’s mir in der ersten Nacht hier gegangen ist. Damals verkehrten dreimal so viel Züge wie heute. Heute fährt ja alles mit dem Wagen. Damals waren auch nachts die Züge ziemlich voll. Ich hatte alle Hände voll zu tun, und ich hatte mächtigen Bammel, irgend etwas falsch zu machen. Dann wäre ich diese Arbeit gleich wieder los gewesen, wie sie sich denken können. Damals wollten diesen Job außer mir noch mindestens zehn andere Beamte haben. Ich stand unter einem gewaltigen Druck, aber nachdem ich die erste Nacht problemlos hinter mich gebracht hatte, wußte ich, daß ich für diesen Streckenwärterposten geschaffen war. Beim Film würde man sagen, ich war die Idealbesetzung.«

Dunlop blickte verstimmt auf seine Uhr. »Hören Sie, wollen Sie nicht doch lieber wieder gehen? Ich brauche Ihre Hilfe wirklich nicht. Was habe ich denn schon Großartiges zu tun? Ein paar Hebel muß ich umlegen. Das ist alles. Halten Sie mich für so dämlich, daß ich dazu nicht imstande bin?«

Taxier legte den Kopf schief. »Warum lassen Sie einem alten Mann nicht die Freude, ein letztes Mal hier zu sein?«

»Weil Sie hier nichts mehr zu suchen haben, verdammt!« brauste Dunlop auf. »Sie hatten Ihren Spaß viele Jahre lang. Jetzt bin ich dran.«

Taxier lächelte verlegen. »Ich bin ein sentimentaler Idiot, was?«

»Es ist mir gleichgültig, wofür Sie sich halten. Ich kann Sie hier nicht brauchen. Sie gehen mir auf die Nerven. Sie sind mir im Weg. Was soll ich denn noch alles sagen, damit Sie sich verziehen? Warum gehen Sie nicht ins Wirtshaus zu Ihren Freunden zurück. Die würden sich über Ihre Rückkehr bestimmt freuen. Sie würden denen und mir damit einen großen Gefallen erweisen. Sie halten doch so viel auf die Dienstvorschrift. Es müßte Ihnen doch bekannt sein, daß Sie dagegen verstoßen, wenn Sie sich – als Unbefugter – hier drinnen aufhalten.«

»Als Unbefugter«, knurrte Taxier erschüttert. »Das muß man sich nach so vielen Jahren sagen lassen.«

»Ihr Dienstverhältnis ist seit gestern zu Ende. Sie sind pensioniert, und Sie haben hier nichts mehr zu suchen, das könnte ich Ihnen Schwarz auf Weiß zeigen. Ich habe Sie längst durchschaut, Taxier. Sie sind nicht hier, weil Sie einem jungen Kollegen über die erste Nacht helfen wollen. Sie sind gekommen, weil Sie damit nicht fertigwerden, daß Sie nie mehr wieder hierher zurückkehren dürfen. Sie können sich nicht damit abfinden, zum alten Eisen zu gehören. Sie wollen nichts davon wissen, nicht mehr arbeiten zu müssen. Aus diesem Grund sind Sie hier. Aus keinem anderen.«

Taxier senkte den Blick. Leise erwiderte er: »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist das der wahre Grund, den ich vor mir selbst verbergen möchte. Aber können Sie das denn nicht verstehen? So viele Jahre habe ich hier verbracht. Ich bin hier zu Hause. Aber man wirft mich raus, nur weil diese dämliche Jahreszahl in meiner Geburtsurkunde steht. Ein Datum macht mich arbeitsunfähig, Ferdy. Nicht irgendein Gebrechen. Nein. Ein blödes Datum stempelt mich zum Nichtstuer. Ich finde das nicht richtig…«

Dunlop grinste frostig. »So sind nun mal die Vorschriften, Mr. Taxier.«

»Hören Sie, lassen Sie mich nur einen Zug noch hier drinnen erleben. Wenn er vorbei ist, gehe ich zu meinen Freunden zurück, okay? Nur diesen einen Zug noch. Das ist doch nicht zuviel verlangt, oder?«

»Sie sollten sich auch diesen Zug ersparen, Taxier.«

»Bitte, Dunlop.«

Der junge Streckenwärter bleckte die Zähne. »Ich hätte Lust, Sie jetzt sofort an die Luft zu setzen…«

Taxier riß die Augen auf. »Sie werden sich doch an keinem alten Mann vergreifen wollen!«

»Meinetwegen. Sie können dableiben. Aber was weiter passieren wird, haben Sie sich selbst zuzuschreiben, verstanden?«

Taxier nickte. Er war zufrieden. Er hatte nicht begriffen, wie Ferdy Dunlop seine Warnung meinte und sagte achselzuckend: »So schlimm wird es schon nicht kommen.«

Es sollte jedoch noch viel schlimmer kommen…

***

Leo Shout redete pausenlos auf Candice ein. Er beschwor sie, ihn nicht zu verlassen, denn gerade jetzt mache er eine nervliche und seelische Krise durch, die dadurch noch viel schlimmer werden würde. Er redete mit Engelszungen auf sie ein, machte ihr Komplimente, sprach immer wieder von seiner aufrichtigen Liebe und daß er von nun an treu sein werde.

Amuru, der Guru, hörte, wie es sein sollte, darüber hinweg. Die Geschichte ging ihn nichts an, und Candice legte keinen Wert darauf, daß jemand für sie Partei ergriff.

Jerry Strada hingegen nahm regen Anteil an der Auseinandersetzung. Zunächst beschränkte er sich aufs Zuhören, doch allmählich schaltete er sich in das Geschehen ein. Er hoffte, daß Candice ihm dies in Birmingham in einem verschwiegenen Hotelzimmer heißherzig danken würde.

»Verdammt noch mal, jetzt reichts aber!« knurrte der Ganove. Er plusterte sich auf, um mehr Eindruck auf Leo Shout zu machen. »Ihre Frau will nichts mehr von Ihnen wissen, haben Sie das immer noch nicht kapiert?«

Shout warf Strada einen funkelnden Blick zu. »Sagen Sie mal, was geht Sie denn das Ganze an?«

»Ich sitze mit Ihnen im selben Abteil und muß mir die ganze Zeit Ihren blöden Schmus anhören. Glauben Sie nicht, daß ich ein Recht habe, dazu meine Meinung zu sagen?«

»Candice ist meine Frau…«

»Aber nicht mehr lange, mein Lieber. Sie sollten sie endlich in Ruhe lassen, sonst sähe ich mich gezwungen, handgreiflich zu werden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich würde Sie rauswerfen.«

»Das möchte ich erleben!«

»Sie trauen es mir nicht zu?«

»Sie nehmen Ihren Mund verdammt voll!« preßte Leo Shout hervor. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten. Fast schien es, als würde er in der nächsten Sekunde aufspringen, sich auf Strada stürzen und diesen zusammenschlagen. Amuru verfolgte die Szene mit unbeweglicher Miene. Candice erhob sich abrupt und verließ das Zugabteil. Auch sie war mit den Nerven ziemlich runter. Zuerst der Schock, als sie erfuhr, daß Leo sie mit dieser dummen Gans betrog. Dann der heftige Streit zu Hause. Jetzt die Auseinandersetzung mit Leo. Und nun auch noch der Zank zwischen Leo und Jerry Strada. Das war einfach zuviel für sie. Das konnte sie im Sitzen nicht verdauen.

Draußen riß sie ein Fenster auf. Der Wind fuhr ihr ins heiße Gesicht und kühlte ihr Stirn und Wangen. Sie fuhr nicht gern nach Birmingham, denn von ihrer Mutter würde sie keine wirkliche Unterstützung bekommen. Vorhaltungen würde ihr die alte Dame machen. Und zu guter Letzt würde sie sagen:

»Ich habe dir immer schon erklärt, daß die Ehe mit einem Schauspieler nicht glücklich sein kann. Das sind alles Taugenichtse. Sie haben fortwährend mit charakterlich schlechten Mädchen zu tun, die alles tun, um nach oben zu kommen. Bei dieser permanenten Versuchung wird der stärkste Mann irgendwann mal schwach, und dann passiert das, womit du schon bei der Eheschließung rechnen mußtest…«

Die dunkle Landschaft wischte schemenhaft vorüber.

Candice zuckte heftig zusammen, als jemand hinter ihr fragte: »Na, fühlen Sie sich jetzt etwas besser?«

Sie wandte sich um. Jerry Strada grinste sie breit an. Sie roch den Whisky, den er getrunken hatte. Seine Augen glänzten. In seinem Flachmann befand sich kein Tropfen mehr. Er hatte fleißig gebechert und hatte jetzt permanent Oberwasser.

»Ja«, erwiderte die junge Frau leise. »Es geht schon wieder.«

»Ihr Mann… das ist ein verdammt hartnäckiger Bursche, was?«

»Er liebt mich.«

»Ich dachte, er hätte Sie betrogen.«

»Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus.«

»Also, wenn ich zu Hause eine so schöne Frau hätte, hätten alle anderen Mädchen keine Chance bei mir.«

Er rückte näher. Achtung! dachte Candice. Er hat die Absicht, deine Situation auszunutzen.

»Die Menschen sind nicht alle gleich«, sagte sie obenhin.

»Sind Sie in Ihren Mann etwa auch noch immer verliebt? Trotz dem, was er Ihnen angetan hat?«

»Ich glaube, meine Liebe zu ihm ist gestorben.«

»Hören Sie, warum tun wir beide uns dann nicht zusammen? Wir könnten uns gegen Leo verbünden. Wie lange sind Sie mit dem Knaben schon verheiratet?«

»Fünf Jahre.«

»Die erste Zeit der Trennung wird schwer für Sie sein. Ich könnte Ihnen darüber hinweghelfen.«

»Ich denke, das kann meine Mutter besser als Sie, Mr. Strada. Trotzdem vielen Dank für Ihr Angebot.«

Doch Strada ließ sich nicht so einfach abschieben. Er kannte den Spruch: Beharrlichkeit führt zum Ziel. Und er handelte danach.

»Eine Mutter ist bestimmt was Gutes, Candice. Aber sie kann Ihnen nicht das ersetzen, was Sie verloren haben. Sie ist kein Mann, verstehen Sie? Eine so bildhübsche Frau wie Sie kommt doch ohne gewisse Dinge nicht aus. Das können Sie von Ihrer Mutter aber nicht bekommen. Von Jerry Strada hingegen schon.«

Er drängte sich an Candice heran. Ehe sie zurückweichen konnte, legte er seinen kräftigen Arm um ihre zarten Schultern.

»Ich würde mich für dich zerfransen, Baby«, sagte der Ganove heiser. »Ich war vom ersten Moment an, wo ich dich sah, verknallt in dich. Vergiß Leo. Ich helfe dir dabei, okay?« Er riß sie ungestüm an sich und küßte sie leidenschaftlich auf den Mund.

Candice stieß ihn angewidert von sich.

Sie holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

Das ließ Jerry Strada sich jedoch nicht gefallen. Fluchend packte er die blonde Frau. »Du verdammte Ziege. Was denkst du dir eigentlich mir gegenüber herausnehmen zu dürfen, he? Erst machst du mich scharf, und dann knallst du mir eine? So was kann man mit Jerry Strada nicht machen!« Er wollte ihr die Ohrfeige zurückgeben. Candice schloß die Augen und wartete angespannt auf den schmerzhaften Schlag.

Doch Stradas vorschnellender Arm wurde abgefangen.

Der Ganove wurde herumgewirbelt, und dann landete Leo Shouts Faust genau auf Stradas Jochbein.

Strada war dem Schauspieler körperlich überlegen. Er prügelte sich auch öfter als Leo Shout, deshalb hatte er in dieser Beziehung die bessere Erfahrung. Shouts Schlägereien fanden immer nur vor der Kamera statt, und da sagte man ihm, was er tun mußte. Und wenn es mal nicht so recht klappte, drehte man die Szene eben noch mal.

Hier hingegen gab es keine Wiederholungen.

Shout kämpfte mit dem Herz in seinen beiden Fäusten. Aber Jerry Strada war ein wendiger Bursche. Die meisten Schläge des Schauspielers gingen daneben. Strada ließ den Gegner zunächst mal arbeiten, damit dieser sich verausgabte. Als Shouts Schläge keinerlei Gefahr mehr für Strada darstellten, ging der Ganove zum Gegenangriff über.

Er nagelte Shout nach allen Regeln der Kunst zusammen. Der Schauspieler flog zwischen Stradas Fäusten nur so hin und her, und schließlich knickte er gurgelnd in den Knien ein und schlug lang auf dem dreckigen Boden hin.

Candice trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf den breiten Rücken des Schlägers. »Genug!« schrie sie schrill. »Es ist genug! Hören Sie auf, Strada! Wollen Sie ihn umbringen?«

Candice zerrte Jerry Strada zur Seite, sank dann schluchzend neben ihrem Mann auf die Knie, nahm Leos Kopf in beide Hände und bedeckte sein verschwollenes Gesicht mit unzähligen Küssen. »Mein armer, armer Mann. Was hat dieser Grobian dir nur angetan?«

***

Der Schaffner Rip Bronson befand sich auf der Fahrkartentour. Er war ein großer Mann mit leicht nach vorn hängenden Schultern und brünettem Haar. Er haßte den Nachtdienst, weil er da um seinen Schlaf kam. Rip Bronson konnte die Leute nicht verstehen, die abends erst so richtig munter wurden. Bei ihm war es umgekehrt. Wenn der Abend kam, ging er ein wie eine Primel ohne Wasser. Deshalb trachtete er auch, den Dienst so oft wie möglich mit irgendeinem Nachtfalter zu tauschen. Diesmal hatte er jedoch keinen gefunden, der ihm die Nachtfahrt abgenommen hätte, und so hatte er wohl oder übel selbst in den sauren Apfel beißen müssen. Seine Frau hatte ihm geraten, sich einfach krank zu melden, doch das kam für ihn nicht in Frage. Er war seit sechs Jahren nicht mehr so krank gewesen, daß er vom Dienst freigestellt werden mußte, und darauf war er stolz. Gerade vorhin hatte er eine Tablette geschluckt, die ihn ein wenig aufputschen sollte, denn ein Schaffner, der gähnend von einem Abteil zum anderen schlurfte war kein Renommee für die Bahn.

Allmählich begann die Droge zu wirken.

Rip Bronson betrat durch den wippenden Verbindungsgang den nächsten Waggon. Augenblicke später bekam er die letzte Phase des Faustkampfes zwischen Jerry Strada und Leo Shout mit. Er startete sofort los. Eine Schlägerei in seinem Zug? Das durfte es nicht geben. Die Geschichte mußte sogleich bereinigt werden. Shout fiel. Strada trat mit dem Fuß nach.

»Verdammt!« knurrte Rip Bronson, als er das sah.

Wütend kam der Schaffner angeschnauft. »He! He! He! Was ist denn hier los? Sind wir denn in einer Boxarena?«

Jerry Strada wandte sich mit einem herausfordernden Grinsen um und brummte: »Regen Sie sich wieder ab, Mann. Es ist ja nichts passiert.«

»Ich habe gesehen, wie Sie den Mann zusammengeschlagen haben.«

»Ich hab’ damit nicht angefangen. Er hat zuerst geschlagen. Man wird sich doch wohl noch seiner Haut in diesem Zug wehren dürfen, oder?« Strada lachte schnarrend. »Von diesem schönen Bibelspruch halte ich nicht viel. Sie wissen, welchen ich meine? Den, wo es heißt, man solle seinem Gegner, nachdem er einmal zugeschlagen hat, auch noch die andere Seite hinhalten.«

Candice half Leo auf die Beine.

»Wer hat angefangen?« wollte Rip Bronson wissen. Seine Frage war an die blonde Frau gerichtet.

»Es ist alles in Ordnung«, erwiderte Candice kopfschüttelnd. »Niemand hat angefangen. Eine kleine Meinungsverschiedenheit. Bitte, vergessen Sie’s.«

Jerry Strada griente. »Na, hab’ ich’s nicht gesagt? Nichts ist passiert.«

Candice führte ihren angeschlagenen Mann ins Abteil zurück. Jerry Strada wies seine Fahrkarte vor. Rip Bronson nahm seine Tätigkeit wieder auf. Nachdem Candice für Leo eine Karte beim Schaffner gekauft hatte, ging dieser zum nächsten Abteil weiter. Kopfschüttelnd murmelte er: »Leute sind das. Da schlagen sie sich die Schädel blutig, und dann versuchen sie mir einzureden, es wäre alles in bester Ordnung. Ich würde gern mal zusehen, wenn sie sich streiten.«

Bronson erreichte das Waggonende.

Plötzlich erschrak er. Jemand röchelte ganz entsetzlich auf der Toilette. Der Schaffner wandte sich beunruhigt um. Das Schildchen über der Klinke zeigte BESETZT. Rip Bronson trat zögernd an die Tür. Das Röcheln wurde schlimmer. Es hörte sich an, als würde dort drinnen jemand nicht mehr weit bis zu seinem Ende haben. Ein Herzanfall vielleicht?

Bronson trommelte mit der Faust gegen die Tür. »Hallo! Was ist da drinnen los? Hallo! Bitte antworten Sie! Geht es Ihnen nicht gut? Brauchen Sie Hilfe?«

Keine Antwort.

Nur wieder dieses entsetzliche Röcheln, das Rip Bronson kalte Schauer über den Rücken jagte. Er war felsenfest davon überzeugt, daß sich hinter dieser Tür ein Sterbender befand. Ein Mensch, den er vielleicht noch retten konnte, wenn er jetzt schnellstens handelte. Er hämmerte stärker gegen die Tür und verlangte, man solle aufmachen.

Nichts geschah.

Röcheln…

Rip Bronson fuhr sich über die Augen. Okay, dann mußte er die Tür aufschließen. Er stieß seine Hände in die Hosentaschen. Verflucht noch mal, wo hatte er den Schlüssel? Er fand ihn in der Brusttasche seiner Uniformjacke. Gehetzt stieß er den Schlüssel in die Öffnung. Das Schildchen sprang von BESETZT auf FREI. Er drückte die Tür vorsichtig nach innen weg und schob seinen Kopf mit großen, gespannten Augen in die Toilette.

In der nächsten Sekunde hätte ihn beinahe der Schlag getroffen.

Der Horror, den er erlebte, zwang ihn, einen heiseren Schrei auszustoßen. Er sah einen grünlich schimmernden Totenschädel, umrahmt von strähnigen grauen Haaren, teilweise bedeckt von einer schäbigen, pergamentenen Haut.

Das war Zodiac!

Der grausame Dämon riß Rip Bronson blitzschnell mit seinen knöchernen Händen in die Toilette, und schon in der nächsten Sekunde ging Zodiac mit dem menschlichen Körper eine unselige Verbindung ein…

***

Ferdy Dunlop hörte das Pfeifen des Zuges. Mit ernster Miene legte er einen der vielen Hebel um. Es sah nicht so aus, als hätte er sich geirrt. Ron Taxier riß bestürzt die Augen auf. Er fuhr sich durch das graue Haar und rief erschrocken: »Mensch, was tun Sie denn, Dunlop?«

Der junge Streckenwärter wandte sich mit einem eiskalten Lächeln um. »Ich tue das, was ich tun muß, Mr. Taxier.«

»Himmel, Sie können doch nicht den Zug anhalten. Ohne Grund. Auf offener Strecke!«

»Wieso kann ich das nicht?«

»Sie dürfen es nicht tun!«

»Wer sagt das?«

»Mann, Sie sind ja nicht bei Trost. Das ist der Zug nach Birmingham. Machen Sie das Signal sofort wieder hoch. Das Ding ist doch kein Spielzeug. Wissen Sie, was Ihnen das einbringt, wenn der Zug grundlos auf offener Strecke anhalten muß, nur weil Sie sich einen Jux mit ihm machen wollen? Das gibt ein saftiges Disziplinarverfahren gegen Sie, und Sie fliegen in hohem Bogen raus!«

Ferdy Dunlop lachte. »Ich habe keine Angst vor den Konsequenzen.«

»Sagen Sie mal, haben Sie Rauschgift genommen?« fragte Taxier bestürzt. »Sie sind doch nicht normal, Dunlop.«

Der Zug pfiff abermals. Diesmal war das Signal bereits sehr deutlich zu hören.

»Dunlop, ich flehe Sie an, geben Sie die Strecke frei!«

»Das Signal bleibt auf Halt!« entschied der junge Streckenwärter.

»Aber warum? Warum tun Sie so etwas Verrücktes? Das kostet Sie Ihre Stellung. Zum Teufel, Dunlop, was ist denn bloß in Sie gefahren?«

Ferdy Dunlop lachte darüber wie über einen besonders guten Witz. Es war tatsächlich etwas »in ihn gefahren«. Sollte er es dem alten Mann zeigen? Das würde Taxier sicherlich aus den Schuhen hauen.

Ron Taxier konnte nicht tatenlos zusehen, er mußte etwas unternehmen, damit der Zug nicht aufgehalten wurde. Nervös lief er zu den Signalhebeln, um jenen, den Dunlop nach unten gezogen hatte, wieder nach oben zu drücken. Als er den Hebel berührte, vernahm er hinter sich ein feindseliges Zischen. Er wandte sich um und erstarrte vor Grauen.

Ferdy Dunlop hatte mit einem Mal zwei Köpfe. Aus einer gräßlichen Fratze leuchteten dem alten Mann glutrote Augen entgegen.

»Dunlop, was ist mit Ihnen?« stöhnte Ron Taxier verdattert.

»Weg von den Hebeln!« schnarrte die Bestie in Dunlop.

»Mein Gott, was haben Sie mit dem Zug vor?«

»Das geht dich nichts an!«

Taxier nahm alle Energien zusammen, die er in der Eile mobilisieren konnte. Er packte den Signalhebel, doch ehe er ihn hochdrücken konnte, riß Ferdy Dunlop ihn knurrend zurück. Der Besessene schlug eiskalt zu. Ron Taxier flog nach hinten, knallte gegen die Tür und brach besinnungslos zusammen. Ferdy Dunlop lachte gehässig. »Das hast du davon, alter Idiot. Wolltest ja unbedingt dabeisein, wenn der Zug aus London kommt.«

***

Zodiacs Plan klappte wie am Schnürchen. Jeder Dämon hockte nunmehr in einem menschlichen Körper, war gut getarnt, konnte von niemandem erkannt werden. Auf telepathischem Wege hatte Zodiac Kontakt mit Ferdy Dunlop aufgenommen, der den Zug anhalten sollte. Dunlop meldete: »Es wird keine Probleme geben. Ich habe zwar Besuch von einem verrückten Alten, aber mit dem werde ich zu gegebener Zeit fertig, falls er versuchen sollte, mich an meinem Vorhaben zu hindern.«

»Weiß der Mann, was mit dir los ist?«

»Er hat festgestellt, daß ich irgendwie verändert bin.«

»Behalte ihn im Auge. Es darf keine Panne geben!«

»Das wird sicherlich nicht passieren.«

Zodiac brach den telepathischen Kontakt mit seinem Helfer ab. Er setzte sich mit Ritchie Badmin und Joe Napels in Verbindung. Er befahl ihnen, den Gepäckwagen zu verlassen und Waggon eins und zwei zu besetzen. »Wir werden unser Ziel in wenigen Minuten erreicht haben«, ließ Zodiac seine Gehilfen wissen. »Irgendwelche Schwierigkeiten zu erwarten?«

»Bestimmt nicht«, gaben Badmin und Napels zurück.

Sie verließen den Gepäckwagen, wie es ihnen von Zodiac aufgetragen worden war. Ihre Mienen waren ernst. Ihr Blick war stechend und mitleidlos. Grinsend kamen sie an einem Abteil vorbei, in dem alle Reisenden friedlich schlummerten.

Badmin stieß Napels an. »Das wird ein böses Erwachen werden, was?«

Joe Napels kicherte schadenfroh. »Sie werden zum erstenmal in ihrem Leben die Hölle auf Erden kennenlernen.«

***

Candice Shout warf Jerry Strada haßerfüllte Blicke zu, während sich ihr Mann mit einem Lavextuch das Gesicht wusch. Sie wies auf die geschwollenen Züge ihres Mannes und zischte zornig: »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben! Leo ist Schauspieler. Sein Gesicht ist sein größtes Kapital. Was haben Sie Rohling nur damit gemacht?«

Strada blickte die blonde Frau ärgerlich an. »Hören Sie, was wollen Sie von mir? Er hat doch zuerst zugeschlagen. Denken Sie, das lasse ich mir gefallen?«

»Er hätte Sie nicht geschlagen, wenn Sie sich wie ein Gentleman benommen hätten, aber das scheint offenbar nicht Ihre Stärke zu sein.«

»Können Sie mir verraten, wie oft ein Gentleman bei einer Lady ankommt, he?« fragte Strada grinsend. »Vermutlich nie.«

»Sie sind ein schrecklich primitiver Mensch, Mr. Strada!«

»Da kenne sich einer noch mit den Weibern aus!« sagte Jerry Strada in Amurus Richtung. »Erinnern Sie sich noch daran, wie die Dame in unser Abteil kam? Ganz verheult war sie, und froh, daß ich ihr den Koffer abnahm, und als ich sie fragte, ob sie verlobt oder verheiratet wäre, sagte sie, sie wäre so gut wie geschieden. Aber dann taucht plötzlich ihr Mann auf, und sie gehört wieder so dick zu ihm, als hätte er sie niemals betrogen.«

»Das geht nur Leo und mich etwas an«, fauchte Candice wütend.

Amuru nahm keine Stellung dazu.

»Aber ja«, schrie Jerry Strada gereizt. »Meinetwegen behalten Sie Ihren schmalbrüstigen Helden.«

Leo Shout wechselte das Lavextuch. »Sagen Sie, wie lange wollen Sie sich noch in unsere Angelegenheiten mischen?«

»Halten Sie bloß das Maul!« fuhr Strada den Schauspieler ärgerlich an. »Sonst lange ich noch einmal hin. Danach können Sie nur noch als Frankensteins Monster vor die Kamera treten.«

»Wir werden Sie verklagen!« stieß Candice wütend hervor. »Jawohl, das werden wir tun. Leo kann einige Tage lang nicht arbeiten. Das kostet die Filmgesellschaft ein Vermögen. Und Sie werden es bezahlen.«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Keinen Penny kostet mich das. Vor Gericht zählt immer nur das eine: Wer hat zuerst zugeschlagen, und das war er, Ihr dämlicher Mann. Er hat mir seine Faust ans Jochbein geknallt. Schon vergessen?«

»Und weswegen hat er es getan?«

»Das steht jetzt nicht zur Debatte.«

»O doch. Sie haben mich ohne mein Einverständnis geküßt, und wer weiß, was Sie Wüstling mit mir noch alles gemacht hätten, wenn mein Mann mich vor Ihnen nicht beschützt hätte.«

Strada grinste breit. »Ich hätte bestimmt nichts getan, was Ihnen keinen Spaß gemacht hätte.«

»Sie unverschämter Flegel!«

Endlich schaltete sich Amuru ein. »Soll das nun bis Birmingham so weitergehen?«

»Das kann Sie doch nicht stören«, blaffte Jerry Strada ungehalten. »Sie steigen ohnedies in Banbury aus…«

Der Zug verlangsamte plötzlich seine Fahrt. Jerry Strada blickte erstaunt zum Fenster hinaus. »Nanu. Wir werden doch nicht etwa mitten auf der Strecke anhalten.«

Der Zug fuhr bald so langsam, daß man daneben herlaufen konnte. Und dann blieb er ächzend stehen.

Strada erhob sich verdrossen. »Auch das noch!« maulte er. »Da ist man in ein ungemütliches Abteil eingesperrt mit einem verrückten Ehepaar und einem komischen Guru, der einen nicht ausstehen kann, und dann ziehen die das Ganze auch noch künstlich in die Länge. Kann mir einer sagen, weshalb ich nicht geflogen bin?«

»Vielleicht sind Sie zu feige dazu«, sagte Candice spöttisch.

»Jerry Strada war in seinem ganzen Leben noch keine Minute feige!« brüllte der Ganove die junge Frau an. »Ich wählte die Bahn, weil ich mich mal nett unterhalten und entspannen wollte. Konnte ich wissen, daß ich in einem Abteil voller Hysteriker landen würde?«

Der Verbrecher riß die Tür auf und trat auf den Gang hinaus.

Rip Bronson kam gelaufen.

»He! Schaffner!« rief Jerry Strada ärgerlich. »Was soll der Quatsch? Warum halten wir hier?«

Aus den anderen Abteilen traten ebenfalls mehrere Reisende.

»Kein Grund zur Aufregung, Herrschaften!« rief der Schaffner. »Ich bin sicher, in wenigen Minuten fahren wir weiter.«

»Ist irgend etwas passiert?« wollte Jerry Strada mißtrauisch wissen.

»Keine Ahnung, Sir. Ich werde mich beim Zugführer nach dem Aufenthaltsgrund erkundigen.« Bronson hob die Stimme. »Inzwischen sollte keiner den Zug verlassen, sonst bleibt er zurück, wenn wir die Fahrt fortsetzen. Am besten wäre es, wenn Sie alle wieder Ihre Plätze einnehmen würden. Ich bin überzeugt, der Aufenthalt ist nur von ganz kurzer Dauer.«

Bronson ging weiter.

Jerry Strada blickte zum Fenster hinaus. »Nun sieh sich das einer an. So weit das Auge reicht, nur Ebene. Weit und breit kein einziger Hügel. Das ist wohl die Gegend, in der sich die Füchse gute Nacht sagen.«

***

Ferdy Dunlop hatte unverzüglich das Streckenwärterhaus verlassen, als der Zug aus London stehengeblieben war. Von Zodiac hatte er den Befehl erhalten, Waggon Nummer drei zu besetzen. Dorthin war er jetzt unterwegs. Er stolperte über die faustgroßen Steine, die auf dem Bahndamm lagen, und erreichte den ersten Waggon. Hier war Ritchie Badmin auf dem Posten. Waggon zwei unterstand Joe Napels. Sie hatten darauf zu achten, daß keiner der Reisenden aus dem Zug sprang und das Weite suchte. Vorläufig bestand diese Gefahr noch nicht. Aber sie würde kommen, wenn der Zug erst mal eine Weile stand und die Leute begriffen, in was für ein Dämonenspiel sie da hineingeraten waren.

Dunlop kletterte die Stufen von Waggon drei hoch.

Als er die Tür aufmachte, fragte ihn ein dürrer Bursche: »Wer sind Sie denn?«

»Ich bin der Streckenwärter.«

»Können Sie uns sagen, was los ist? Wir machen uns Sorgen.«

Die Leute, die hinter dem Dürren standen, nickten mit großen Augen.

»Der Zug hat einen technischen Defekt, der aber in wenigen Minuten behoben sein wird«, log Dunlop.

»Es gibt wirklich keinen anderen Grund?« fragte der Dürre mit schmalen Augen. »Man liest so viel in den Zeitungen. Terroristenüberfälle. Geiselnahmen…«

Dunlop lachte. »Daß die Leute immer gleich an so schlimme Dinge denken müssen. Ich kann Sie ehrlich beruhigen. Niemand braucht sich Sorgen zu machen. Die Fahrt wird bestimmt gleich fortgesetzt.«

Die Leute atmeten sichtlich erleichtert auf. Ferdy Dunlop schickte sie in ihre Abteile. Der Dürre war jedoch störrisch. Er ging nicht. Er war nervös, nagte an seiner Unterlippe und trommelte unruhig mit den Fingern an die Wand. Er war der einzige, der instinktiv witterte, daß etwas faul an dieser Geschichte war. Mißtrauisch musterte er den Streckenwärter. »Sie verheimlichen uns irgend etwas, stimmt’s?«

»Was sollte ich Ihnen denn verheimlichen?« fragte Dunlop unschuldig.

»Was haben Sie als Streckenwärter in diesem Waggon zu suchen? Das ist doch nicht normal, oder? Sie gehören an die Strecke. Nicht in den Zug.«

»Ich habe die günstige Gelegenheit wahrgenommen, um ein Stück mitzufahren«, schwindelte Dunlop weiter. Der Dürre konnte ihm nicht das Gegenteil beweisen. »Sonst hätte ich mit dem Fahrrad nach Hause fahren müssen.«

»Um was für einen Defekt handelt es sich?«

»Ich kenne mich bei diesen Dingen nicht aus.«

»Wie können Sie dann behaupten, daß er in wenigen Minuten behoben sein wird?«

»Das habe ich vom Zugführer.«

»Vielleicht braucht er Hilfe.«

»Sie helfen ihm am meisten, wenn Sie den Waggon nicht verlassen«, sagte Dunlop ernst. Er machte sich auf eine Auseinandersetzung gefaßt. »Der Mann ist ein alter Routinier. Er weiß, was zu tun ist. Und wenn er Hilfe benötigen sollte, wird er uns das wissen lassen.«

»Ich seh mal nach!« entschied der Dürre nervös. Diese Ungewißheit konnte er nicht länger ertragen.

»Sie werden den Waggon nicht verlassen!« sagte Dunlop schneidend.

Der Dürre blickte ihn verwundert an. »Sagen Sie mal, was nehmen Sie sich mir gegenüber eigentlich heraus? Wer sind Sie denn, daß Sie mir sagen dürfen, was ich tun und was ich lassen muß?«

Dunlop stellte sich dem Dürren mit finsterer Miene in den Weg.

»Gehen Sie zur Seite!« knurrte der Reisende ärgerlich. »Spielen Sie sich hier nicht auf, sonst können Sie was erleben!«

»Sie werden gleich etwas erleben, wenn Sie nicht schleunigst Dampf ablassen!« fauchte Ferdy Dunlop.

»Ihnen ist wohl nicht ganz gut, wie?«

»Begeben Sie sich in Ihr Abteil.«

»Sie haben mir keine Befehle zu erteilen, verstanden?« Der Dürre rempelte Ferdy Dunlop zur Seite. »Weg da!«

Er stürmte auf die Tür zu und wollte sich nach draußen schwingen. In diesem Moment bildete sich in Dunlops hohler Hand eine grell leuchtende Kugel. Der Magere zuckte herum, als er das Strahlen bemerkte. Er war geblendet und riß die Arme hoch. Dunlop schleuderte die Kugel nach dem Mann. Er traf die Stirn des Dürren und sie zerplatzte mit einem dumpfen Laut. Der Reisende stieß einen krächzenden Schrei aus, zuckte heftig, als liefen kräftige Stromstöße durch seinen Leib, Schaum flockte mit einem Mal auf seinen Lippen, seine Gliedmaßen verdrehten und verkrampften sich, er brach bewußtlos zusammen – und er würde so lange bewußtlos bleiben, wie Ferdy Dunlop es wollte.

***

Der Schrei des Dürren lockte einige Leute aus ihrem Abteil. Sie blickten mit erschrockenen Augen auf den Mann und schauten danach Dunlop fragend an. Der Streckenwärter winkte zwei Männer herbei. Sie kamen mit teigigen Gesichtern angeschlichen.

»Was ist mit ihm?« fragte der eine heiser.

»Ein epileptischer Anfall, nehme ich an«, erwiderte Ferdy Dunlop. »Würden Sie so nett sein und sich um ihn kümmern? Er ist ohnmächtig. Vielleicht sollte man ihn in sein Abteil schaffen und da auf die Bank legen.«

»Er würde einen Arzt brauchen.«

»Vielleicht ist einer im Waggon«, sagte Dunlop. »Wenn nicht, muß er ohne Doktor auskommen.«

Die Männer packten an. Sie waren beide ziemlich beleibt und hatten Schwierigkeiten beim Bücken, denn da war ihnen ihr Bauch im Wege. Das Blut lief ihnen in den Kopf. Ihre Gesichter waren knallrot, als sie den Dürren endlich vom Boden hochgehoben hatten. Der schlaffe Körper war zwar nicht sonderlich schwer, aber die Männer hatten im Transportieren von Bewußtlosen keinerlei Übung, deshalb rutschte der Ohnmächtige unter ihrem kraftlosen Griff immer wieder durch, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie ihn in dem Abteil hatten, in das er gehörte.

Während der eine danach das Hemd des Dürren öffnete, machte sich der andere auf die Suche nach einem Arzt.

Ohne Erfolg.

Der Magere mußte von selbst wieder zu sich kommen. Doch vorläufig verhinderte Ferdy Dunlop das noch. Er konnte jetzt keinen Querulanten gebrauchen. Die Sache mußte so reibungslos wie möglich über die Bühne gehen.

***

Zodiac/Bronson begab sich indessen zum Zugführer. Der Mann hieß Art Morton, hatte einen dicken, schwarzen Schnauzbart unter der Nase hängen und schnaufte stets wie ein Walroß, wenn er sich über etwas ärgerte. Wütend wies er auf das Semaphor. Zornig sagte er zu Bronson: »Nun sieh dir diese Idioten an, Rip. Die stellen dieses Spielzeug einfach auf Halt, und wir können hier auf den Jüngsten Tag warten.«

Bronson wies auf das Telefon, das sich links von Art Morton befand. Damit konnte man sich mit sämtlichen Streckenposten und mit der Zentrale in Verbindung setzen.

»Hast du schon gefragt, was kaputt ist?«

»Es ist alles in Ordnung… Nur Ron Taxier meldet sich nicht.«

Bronson grinste. »Wie sollte sich Taxier melden? Der ist doch seit heute in Pension. Der neue Mann heißt Ferdy Dunlop.«

»Ach ja. Der Junge scheint nicht zu wissen, was er tut. Hat das Signal runtergelassen und ist in die Kneipe gefahren, um einen zur Brust zu nehmen.«

»Art«, sagte Rip Bronson plötzlich ernst. »Vielleicht sollte ich dich in ein Geheimnis einweihen…«

Morton blickte den Schaffner verwundert an. »Sag bloß, du weißt, weshalb wir hier festsitzen.«

Bronson nickte bestimmt. »Ich weiß es tatsächlich, Art.«

»Von wem?«

Bronson winkte ab. »Nebensache. Es geht hier um folgendes: Unser Zug wurde überfallen. Wir werden hier noch eine ganze Weile stehen müssen. Und wenn wir weiterfahren, dann wirst nicht du den Zug steuern, sondern ich.«

Art Morton schaute den Schaffner an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Sag das noch mal, Rip«, verlangte er verwirrt, und Zodiac wiederholte aus Bronsons Mund, was er soeben von sich gegeben hatte. Morton schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hat den Zug überfallen, Rip?«

»Meine Freunde und ich«, sagte Zodiac.

»Du? Der Schaffner? Sag mal, spinnst du? Was für Freunde sind das? Wie willst du den Zug denn fahren? Du hast davon doch keine Ahnung.«

»Ich kann es!« behauptete Zodiac. »Ich kann alles!«

»Ja. Vor allem verdammt verrückt sein kannst du.«

»Ruf die Zentrale an. Sag, daß dieser Zug überfallen wurde und nicht weiterfahren wird!«

»Ich mach’ mich doch nicht lächerlich. Ein Irrer im Zug ist genug. Mach, daß du wieder nach hinten kommst, Rip. Wir fahren weiter. Das Signal dort vorn kann mir gestohlen bleiben.«

Rip Bronsons Augen wurden schmal. »Ich sag’s nicht noch mal, Art. Ruf die Zentrale an!«

»Verdammt, Rip, dich hat’s aber gewaltig erwischt. Das wird ein schlimmes Nachspiel für dich haben. Es ist dir doch hoffentlich klar, daß ich dich melden muß.« Art Morton schüttelte den Kopf. »Ist es nicht ein Jammer? So viele Jahre passiert nichts, und plötzlich schnappt der Schaffner über.«

»Du rufst die Zentrale nicht an?«

»Ich denke nicht daran!« schrie der Zugführer ärgerlich. »Scher dich endlich zum Teufel, Rip!«

Bronson riß den Mann an sich. Art Morton trat ihn gegen das Schienbein, aber der Schaffner schien keinen Schmerz zu spüren. Er setzte dem vermeintlichen Verrückten die Faust ans Kinn, doch Rip Bronson zeigte nicht die geringste Wirkung. Plötzlich wurde die Gesichtshaut des Schaffners auf geheimnisvolle Weise transparent. Die grüne Fratze Zodiacs schimmerte durch. Als Morton sie erblickte, stieß er einen schrillen Angstschrei aus. Er wollte sich herumwerfen und die Lok verlassen, doch das ließ Zodiac nicht zu. Blitzschnell legte er dem Zugführer magische Fesseln an. Er warf ein unsichtbares Netz über den Mann, und Art Morton verstrickte sich darin so sehr, daß er umfiel und sich nicht mehr bewegen konnte.

Zodiac lachte gehässig. »Ich hätte dich auch töten können, es hätte mich keine Mühe gekostet. Wer weiß, vielleicht tu’ ich’s noch.«

Art Morton schaute Zodiac mit fassungslosen Augen an. Sein Geist weigerte sich, zu akzeptieren, was ihm die Augen übermittelten. Es war zu schrecklich. Zu unvorstellbar…

***

Nun nahm Zodiac die Sache fest in die Hand. Er setzte sich mit der Zentrale in Verbindung. Nach außen hin war er wieder Rip Bronson, der Schaffner. Er drückte den Hörer an sein Ohr und sagte hart: »Aufgepaßt, mein Lieber. Merk dir gut, was ich dir jetzt sage. Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen! Wir haben den Zug Nummer 5252 überfallen. Das Personal sowie alle Reisenden befinden sich in unserer Gewalt!«

Stille am anderen Ende. Dann eine aufgeregte Stimme: »Ist das ein Terroranschlag?«

»Nenne es, wie du willst. Fest steht jedenfalls, daß dieser Zug vorläufig nicht weiterfährt.«

»Was bezweckt ihr mit diesem Überfall? Hallo, mit wem spreche ich eigentlich?«

»Ich bin Zodiac.«

»Welcher Terroristengruppe gehören Sie an?«

»Keiner. Was soll der Quatsch? Wir verfolgen keine politischen Interessen.«

»Wollt ihr Lösegeld für die Geiseln?«

»Auch daran sind wir nicht interessiert. Und wir wollen mit dieser Aktion auch keine politischen Häftlinge befreien. Unsere Forderungen sind folgende: Wir wollen, daß zwei Männer zu uns kommen und eine kleine Höllenfahrt mit uns machen. Ihre Namen sind Anthony Ballard und Mr. Silver. Ihre Adresse: Chichester Road 22, Paddington, London.«

»Heißt das, daß Sie die Reisenden und das Zugpersonal gegen diese beiden Männer austauschen wollen?«

»Erraten«, sagte Zodiac spöttisch. »Bist ein aufgewecktes Bürschchen.«

»Was soll mit Ballard und Silver geschehen?«

»Das ist dann eine Sache, die euch nichts mehr angeht. Jetzt setz Dampf hinter die Angelegenheit. Du kannst dir vorstellen, daß unsere Geiseln sich halb tot fürchten, je länger sie auf ihre Freiheit warten müssen. Und noch was: Ich bin sicher, du wirst jetzt die Polizei benachrichtigen. Das macht uns nichts aus. Aber sag den Bullen, sie sollen unserem Zug fernbleiben. Sie können ihn nicht stürmen. Sie würden mit einer solchen Blitzaktion nur die Situation der Geiseln verschlimmern. Das wäre alles, was sie erreichen würden. Es wäre gut, wenn Ballard und Silver sich bis zum Morgengrauen bei uns befinden würden, hast du verstanden?«

»Ja. Ja!«

»Wenn die beiden bis dahin nämlich nicht da sind, geht es den Geiseln schlecht.«

»Ich… ich werde weiterleiten, was Sie mir mitgeteilt haben, Mr. Zodiac.«

Der Dämon lachte knurrend. »Den Mister kannst du dir schenken, mein Junge. Sag einfach Zodiac zu mir, das genügt.«

***

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und genoß den Krimi in meinem Fernsehsessel. Mr. Silver saß neben mir und raschelte ununterbrochen mit seiner Popcorntüte. Es fiel mir nicht leicht, ruhig zu bleiben und ihm die Tüte nicht aus der Hand zu reißen und in eine Ecke zu feuern. Irgendwie schaffte ich es aber doch.

Es war erst ein paar Tage her, da hatten wir es mit gefährlichen Holzpuppen zu tun gehabt, die mit ihren Todeskrallen schrecklichen Schaden anzurichten versucht hatten. Das schlimmste hatten wir verhindern können, aber leider nicht alles.

Als die Krimispannung unerträglich wurde, und Silver immer noch mit seiner Tüte Lärm machte, nahm ich sie ihm weg und aß alles Popcorn auf. Das paßte zwar nicht zum Lakritzgeschmack, aber ich mußte dem nervtötenden Spiel ein jähes Ende bereiten, um den Film in Ruhe weiterverfolgen zu können.

»Wohl schlechter Laune heute, was?« murrte Mr. Silver, ein mehr als zwei Meter großer Bursche, gutaussehend, muskulös, ein wahrer Herkules. Sein Haar und die dichten Augenbrauen bestanden aus puren Silberfäden. Mr. Silver war kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon, dem ich das Leben gerettet hatte. Seither war er mein Freund und Kampfgefährte. Die haarsträubendsten Abenteuer hatten wir schon Seite an Seite bestritten. Ich grinste den Ex-Dämon an und erwiderte:

»Nicht schlechter Laune. Nur schwerhörig, wenn du Popcorn futterst.«

Der Krimi ging ins Finale.

Mr. Silver und ich waren allein in meinem großen Haus in der Chichester Road. Vicky Bonney, meine Freundin, hatte in Hollywood zu tun. Dort wurden mit Hochdruck gerade die Studioaufnahmen zu ihrem ersten Film gekurbelt. Die Außenaufnahmen – sie wurden in einem mexikanischen Geisterdorf namens Pueblo Lobo gedreht – befanden sich bereits im Kasten. Es war nicht leicht gewesen, sie da hineinzubringen, denn der Dämon Zodiac hatte immer wieder mächtig quergeschossen. Das hatte er so lange getan, bis Silver und ich ihm mit einem Gewaltstreich das Handwerk legten. Dann war Ruhe. Das Filmteam konnte den Streifen nach den Vorstellungen des Regisseurs realisieren.

Auf der Mattscheibe lieferten sich Polizei und Gangster ein Feuergefecht, daß die Fetzen flogen.

Schließlich siegte das Gute. Zurück blieben eine Menge Verwundete und ein Toter. Der Star des Streifens blickte noch einmal vorwurfsvoll und erschöpft in die Kamera. Dann kam das »Ende«.

Ich wollte den Apparat mittels Fernbedienung ausschalten, doch aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund zögerte ich noch. Vielleicht war es die packende Filmmusik, die ich noch einmal in ihrer vollen Länge genießen wollte. Und dann erschien ein sauber gekämmter Sprecher von BBC. Er wirkte nervös, hatte ein Telex in der Hand. Seine Finger zitterten. Er räusperte sich und setzte zur Sondermeldung an, die er erst vor einer Minute erhalten hatte, wie er sagte.

»Meine Damen und Herren, wie wir soeben erfahren, wurde der Zug mit der Nummer 5252 auf der Fahrt von London nach Birmingham hinter den Chiltern Hills, etwa auf der Höhe von Buckingham, von bislang unbekannten Verbrechern überfallen. Die Gangster, deren Sprecher sich Zodiac nennt, brachten das gesamte Zugpersonal sowie ungefähr hundert Passagiere in ihre Gewalt…«

Hinter dem Sprecher erschien eine Landkarte.

Die Stelle, wo die neue Geiselaffäre begonnen hatte, war mit einem knallroten Punkt markiert. Ich sprang vom Fernsehsessel hoch.

Mr. Silver blickte mich mit seinen großen perlmuttfarbenen Augen bestürzt an. Ich nickte. »Zodiac!« Und ich sah noch einmal Zodiacs Ende vor meinem geistigen Auge: Mit hochgestemmten Armen hatte Mr. Silver den heulenden Dämon auf dem Friedhof von Pueblo Lobo getragen. Ich hatte aus Zodiacs Grab eine magische Ellipse gemacht, die zu einem Tor in die Unterwelt geworden war. Flüche und Versprechungen waren ununterbrochen aus Zodiacs Knochenmund gesprudelt, doch wir hatten kein Mitleid mit ihm. Silver schleuderte ihn mit voller Wucht in die Dimensionen des Schreckens hinab. Vicky und ich waren dabei, als es passierte. Wie ein Torpedo war Zodiacs Körper in die Ellipse hinabgefahren. Die Öffnung schloß sich, sobald Zodiac eingetaucht war.

Wir rechneten damit, daß das Tribunal der Dämonen über Zodiac zu Gericht sitzen und ihn, den Versager, mit einem grauenvollen Ende bestrafen würde. Statt dessen hatte es dieser verdammte Satansbraten geschafft, auf die Erde zurückzukehren und für neuen Horror zu sorgen.

Mr. Silver goß Pernod in zwei Gläser.

Wir tranken.

Als das Telefon anschlug, zuckte ich zusammen. Zodiac war wieder da. Mir ging dieser Name nicht mehr aus dem Kopf. Zum Teufel, der Kerl hatte uns genug Ärger bereitet. Wir hatten ihm ein schreckliches Ende gewünscht. Und was war geschehen? Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Heute kann man sich nicht mal mehr auf die Dämonen verlassen.«

»Willst du nicht endlich rangehen?« fragte mich Mr. Silver beunruhigt.

»Bin schon dabei.« Ich leerte mein Pernodglas, stellte es weg, griff nach dem Hörer und meldete mich: »Ballard.«

Am anderen Ende war das Innenministerium. Ich hielt die Sprechmuschel zu, während mich das Mädchen verbinden wollte, und teilte meinem Freund mit, wer dran war.

»Was wollen die denn um die Zeit von dir?« fragte mich Mr. Silver.

»Wir werden es gleich erfahren.«

Jetzt eine Männerstimme. Kräftig. Mit einem angenehmen Timbre. Die Stimme des Innenministers: »Mr. Ballard?«

»Ja?«

»Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Es ist etwas Furchtbares passiert…«

»Sie sprechen von dem Überfall auf den Zug, nicht wahr?« kürzte ich die Sache ab. Am anderen Ende des Drahtes wurde gestaunt. Ich erklärte: »Ich hab’s eben im Fernsehen gehört.«

»Dann wissen Sie leider noch nicht alles, Mr. Ballard. Der Sprecher dieser Kerle nennt sich Zodiac…«

»Das kam auch im Fernsehen.«

»Nicht aber die Bedingungen, die er gestellt hat. Wir wollten das der Öffentlichkeit nicht zumuten. Ich muß sagen, so etwas hat es auf der ganzen Welt noch nicht gegeben. Zodiac ist nur unter einer Bedingung bereit, die Geiseln freizulassen: Er will im Austausch dafür Sie und Ihren Freund Mr. Silver haben. Ich wollte dazu erst einmal Ihre Stellungnahme einholen. Und seien Sie versichert, wie Sie sich auch entschließen sollten, wir werden Ihren Entschluß respektieren.«

Ich konnte zwischen den Silben hören, und ich vernahm, daß es dem Minister recht gewesen wäre, wenn er die hundert Passagiere erst mal aus dem Zug hätte loseisen können. Ich konnte ihn verstehen. Schlimmstenfalls wären dann nur noch zwei Tote zu beklagen gewesen: ich und mein Freund Mr. Silver. Das wäre zwar auch schmerzlich gewesen, aber es hätte nicht so weh getan, wie wenn mehr als hundert Menschen ihr Leben eingebüßt hätten.

Es war mir unmöglich, zu sagen, daß ich da nicht mitmache.

Zodiac wollte mich haben. Er sollte mich bekommen. Irgendwie würde ich auch ein zweitesmal mit ihm fertigwerden. Dann aber für immer.

Ich sagte das dem Minister, und ich hörte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Er wollte wissen, welche Verbindung zwischen mir und Zodiac bestand, und ich erklärte ihm die Zusammenhänge im Telegrammstil. Die Story war – obwohl ich allen Firlefanz beiseite ließ – noch so haarsträubend, daß er denken mußte, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank.

Wir verblieben folgendermaßen: Ein Wagen würde kommen und uns abholen. Wir würden zu einem Hubschrauber des Innenministeriums gebracht und direkt zum Zug geflogen werden. Ich sagte: »Wir halten uns bereit, Herr Minister.« Ich hörte noch einmal seinen Dank. Dann war die Leitung tot. Der Hörer fiel mir aus den Fingern und in die Gabel.

Mr. Silver blickte mich neugierig an.

Das meiste hatte er aus den Gesprächsfetzen, die er vernommen hatte, bereits mitbekommen. Den Rest erzählte ich ihm jetzt.

Mr. Silver ballte die Hände zu mächtigen Fäusten. »Diesmal«, knurrte der Ex-Dämon wütend, »soll es ihm wirklich an den Kragen gehen, Tony.«

»Der Minister versicherte mir, daß alles getan würde, um unser Leben so weit wie möglich zu schützen. Ein Anti-Terrorkommando sei bereits unterwegs.«

Mr. Silver lachte bitter. »Ein Anti-Terrorkommando. Als ob diese Leute etwas gegen Dämonen ausrichten könnten.«

»Sie wissen ja nicht, daß sie es mit Abgesandten der Hölle zu tun haben.«

»Sie werden es sehr bald erfahren.«

Ich fand es großartig von Silver, daß ich ihn nicht erst zu diesem neuen gefährlichen Abenteuer überreden mußte. Für ihn war es ebenso eine Selbstverständlichkeit wie für mich, die hundert Geiseln zu retten. Was danach kam, war eine Sache, die wir selbst mit Zodiac und seinen Schergen ausmachen mußten. Ich machte mir nichts vor. Es würde einer unserer schwierigsten Waffengänge gegen die Dämonen werden. Aber ich war voller Zuversicht und Selbstvertrauen, daß wir es noch einmal schaffen würden.

Das Telefon schlug erneut an.

»Ballard«, meldete ich mich. Ich war froh, daß Vicky weit genug vom Schuß war. Sie ist mein wunder Punkt. Sie in Gefahr zu wissen ist mir unerträglich.

Schnaufen am anderen Ende der Leitung. Dann die Stimme von Tucker Peckinpah. Der Industrielle war mein Partner. Ich bin Privatdetektiv und kümmere mich fast ausschließlich um Fälle mit mysteriösem Hintergrund, und da es nicht immer jemanden gibt, der mich engagieren würde, hatte das Peckinpah pauschal übernommen. Er war gewissermaßen mein Chef, ohne es mich fühlen zu lassen. Sein Geld stand mir in unbegrenzter Höhe zur Verfügung. Da ich nicht unverschämt bin, nütze ich diese Situation niemals zu meinem Vorteil aus. Ich kann ausgeben, soviel ich will, brauche niemals Rechenschaft abzulegen. Mein Partner vertraut mir blind. Es wäre schäbig, ihn zu hintergehen.

»Tony«, sagte der sechzigjährige Industrielle aufgeregt. »Ich habe soeben mit dem Innenminister gesprochen. Er sagte mir, Sie waren mit diesem Austausch einverstanden.«

»Habe ich denn eine andere Wahl?«

»Sie wissen anscheinend nicht, worauf Sie sich da einlassen!« stöhnte Tucker Peckinpah. Er machte sich Sorgen um mich. Ich rechnete ihm das hoch an. Aber wenn er mir von meinem Vorhaben abraten wollte, würde er auf Granit beißen.

»Ich weiß über Zodiac Bescheid, Tony. Sie haben mir alles über diesen Teufelsbraten erzählt. Es war für Sie und Mr. Silver mühsam, ihn in die Dimensionen des Schreckens zu befördern. Da er von dort zurückgekommen ist, ist zu befürchten, daß er im Schattenreich mit noch größeren Kräften ausgestattet wurde, um Rache an Ihnen und Ihrem Freund zu nehmen. Außerdem ist er mit Verstärkung angerückt. Tony, es ist Wahnsinn, seiner Forderung nachzukommen. Sie wissen das. Warum tun Sie’s trotzdem?«

»Es steht immerhin das Leben von mehr als hundert Menschen auf dem Spiel, Mr. Peckinpah. Können Sie sich vorstellen, wieviel Angst diese unschuldigen Personen auszustehen haben werden? Wenn Mr. Silver und ich uns dem Dämonen nicht zur Verfügung stellen, wird er im Morgengrauen damit beginnen, alle fünfzehn Minuten eine Geisel zu töten. Sollen wir das zulassen, bloß weil wir zu feige sind, dem Dämon gegenüberzutreten? Sie kennen mich nun schon eine kleine Ewigkeit, Partner. Ich bin kein Supermann. Ich habe genauso Angst wie jeder andere, wenn ich merke, daß sich eine Schlinge um meinen Hals legt. Aber es ist ein Unterschied, ob man Angst hat, eine Sache jedoch trotzdem in Angriff nimmt, oder ob man feig ist und kneift und mehr als hundert Menschen ihrem schlimmen Schicksal überläßt. Aus diesem Grund habe ich den Tausch akzeptiert. Mr. Silver und ich haben Erfahrungen im Kampf gegen Zodiac. Wir werden noch einmal gegen ihn antreten, und diesmal, das schwöre ich Ihnen, werden wir ihn so fertigmachen, daß er seine bösen Taten nicht noch einmal fortsetzen kann.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.«

»Machen Sie sich um uns keine Sorgen, Partner.«

»Das ist leicht gesagt. Tony, ich habe diesmal ein verdammt schlechtes Gefühl. Eine schreckliche Vorahnung plagt mich. Ich befürchte, daß Sie es diesmal nicht schaffen werden.«

Ich lachte gepreßt, denn so sicher, wie ich mich gab, war ich in Wirklichkeit gar nicht. »He! Momentchen! Seit wann haben Sie denn so wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten? Außerdem, Mr. Silver kommt mit mir. Sie wissen doch, daß der Junge in Streßsituationen über sich selbst hinauswachsen und wahre Wunderdinge vollbringen kann.«

»Verdammt noch mal, ich habe trotzdem Angst um Sie.«

»Wird schon schiefgehen, Partner.«

»Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, Tony, sagen Sie es mir. Sie können mit meiner vollsten Unterstützung rechnen. Was in meiner Macht steht, werde ich für Sie tun.«

Ich schluckte, denn plötzlich schnürte sich meine Kehle zusammen. Mir war eine heiße Welle in den Kopf gestiegen, und ich fing leicht zu schwitzen an. »Einen einzigen Wunsch hätte ich, Partner.«

»Heraus damit.«

»Sollte irgend etwas wider Erwarten schiefgehen… Nehmen Sie Vicky unter Ihre Fittiche. Kümmern Sie sich um sie, als wäre Sie Ihre Tochter. Sie ist ein gutes Mädchen. Das beste, das ich finden konnte. Ich möchte, daß sie ein sorgenfreies Leben führen kann – auch nach meinem Tod.«

»O Gott, Tony, was reden Sie denn da?« rief Tucker Peckinpah erschrocken aus.

»Selbst der beste Boxer muß immer damit rechnen, daß sein Gegner einen Lucky Punch anbringt, Partner. Ich bin Realist…«

Jetzt drehte Peckinpah den Spieß um. Er sagte: »Tony, Sie werden es schaffen! Sie müssen es schaffen! Wir alle brauchen Sie noch! Es gibt noch so viele Dinge für Sie zu tun! Ich bin sicher, Sie werden Zodiac noch einmal bezwingen. Und… was meine Einstellung zu Vicky angeht, so sollten Sie eigentlich wissen, daß ich in ihr fast so etwas wie eine Tochter sehe. Dazu müssen Sie nicht erst tot sein.«

***

Allmählich breitete sich im Zug Unruhe aus. Die Reisenden waren nach wie vor im Ungewissen. Niemand sagte ihnen, was los war. Ferdy Dunlop, Ritchie Badmin, Joe Napels und Rip Bronson hatten die Waggons unter Kontrolle. Die Dämonen verständigten sich untereinander auf telepathischem Wege, und so wußte jeder, was im Waggon des anderen passierte.

Dunlop holte den Dürren aus der Ohnmacht zurück. Aber er ließ den Mann nicht mehr ganz klarkommen. Er gab ihm die Erinnerung nicht wieder, und er hemmte seine Entschlußkraft. Deshalb saß der Magere nur da, starrte apathisch vor sich hin und verhielt sich ruhig.

»Werden die Behörden auf unsere Forderung eingehen?« fragte Joe Napels den im nächsten Waggon befindlichen Ritchie Badmin.

»Das kommt darauf an, ob sich Ballard und Silver bereit erklären, dieses Spiel mitzumachen«, gab Badmin zurück.

Zodiac schaltete sich ein: »Ballard ist ein Philanthrop, ein Menschenfreund. Es ist ihm unerträglich, mehr als hundert Geiseln in unserer Gewalt zu wissen. Er wird alles daransetzen, um die Reisenden freizubekommen. Ich bin sicher, daß er mit dem Austausch einverstanden sein wird.«

»Man wird Polizei und Militär aufmarschieren lassen«, bemerkte Ferdy Dunlop.

»Wenn schon. Keine Truppe dieser Welt kann uns etwas anhaben«, erwiderte Zodiac. »Man ist machtlos gegen uns. Wir halten diesmal alle Trümpfe in der Hand. Freunde, ich sage euch, in wenigen Stunden treten wir mit diesem Zug die Fahrt in die Hölle an, und Tony Ballard und Mr. Silver werden uns auf dieser Reise begleiten!«

***

Jerry Strada blickte auf seine Uhr. »Eine Stunde! Eine volle Stunde stehen wir hier nun schon herum!« Er schaute Amuru an. »Was sagen Sie dazu?«

Der Guru hob die Schultern. »Ich finde mich damit ab. Ich kann es nicht ändern.«

»Hat jeder Guru eine solche Einstellung?«

»Es gehört gewiß dazu, daß wir uns über Dinge, auf die wir keinerlei Einfluß nehmen können, nicht aufregen. Sie sollten es mal versuchen. Nützen Sie die geschenkte Zeit, um in sich gekehrt die Welt zu vergessen.«

»Verdammt noch mal, ich will keine Zeit geschenkt haben.«

»Sie würden Ihren inneren Frieden finden…«

»Zum Teufel mit meinem inneren Frieden. Der käme von selbst, wenn dieser bescheuerte Zug endlich die Fahrt fortsetzen würde.«

Leo Shout war nicht in der Lage, sich das noch länger anzuhören. »Herrgott noch mal, warum fallen Sie uns hier drinnen auf den Wecker, Strada? Warum gehen Sie nicht raus und unternehmen da etwas, damit der Zug weiterfährt, wenn Ihnen daran so viel liegt. Wir können Ihnen nicht helfen.«

Der Ganove starrte den Schauspieler wütend an. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre unmaßgebliche Meinung gefragt zu haben, Shout! Reichen Ihnen die Prügel nicht, die Sie bezogen haben?«

»Wann werden Sie endlich aufhören, den starken Mann zu spielen?« zischte Candice zornig dazwischen. »Es ist bei Gott keine großartige Leistung, einen Schwächeren zusammenzuschlagen.«

Strada wies auf den Schauspieler. »Er will’s ja nicht anders haben.«

Rip Bronson kam an der Abteiltür vorbei. Jerry Strada federte augenblicklich von der Sitzbank hoch. »Schaffner!« schrie er. Er riß die Tür auf. »He, Schaffner! Sagen Sie mal, wie lange sitzen wir denn hier noch fest? Langsam wird die Sache langweilig. Wollten Sie nicht mit dem Zugführer reden?«

Bronson blickte den Ganoven durchdringend an und knurrte: »Es gibt keinen Zugführer mehr.«

Strada lachte nervös. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, wie?«

»Wenn dieser Zug weiterfährt, werde ich ihn steuern.«

»Weshalb denn das? Hat unseren Zugführer etwa der Schlag getroffen?«

»Er lebt noch.«

»Warum fährt er dann nicht weiter, zum Kuckuck?«

»Er kann nicht. Er liegt gefesselt in der Lok.«

Strada blinzelte verwirrt. »Wie war das? Gefesselt sagten Sie? Hören Sie mal, wollen Sie uns nicht endlich reinen Wein einschenken? Was wird hier eigentlich gespielt? Wer hat den Mann gefesselt? Warum? Was soll das ganze Theater, hm?«

Bronson blies seinen Brustkorb auf und erwiderte: »Dieser Zug befindet sich in der Gewalt von mir und meinen Freunden. Sie haben sich als unsere Geiseln zu betrachten. Wer versucht, den Waggon zu verlassen, hat mit einer drakonischen Strafe zu rechnen!« Rip Bronson/Zodiac richtete es so ein, daß seine Worte von allen Reisenden vernommen werden konnten.

Jerry Stradas Augen weiteten sich ungläubig. »Ich glaube, ich träume. Das kann doch nicht wahr sein! Ein Schaffner überfällt seinen eigenen Zug. Sagen Sie mal, sind Sie denn noch zu retten?«

»Ich weiß, was ich tue!«

»Mann, Sie allein haben gegen uns alle doch nicht die geringste Chance. Nicht mal eine Kanone besitzen Sie…«

»Ich brauche keine Waffe. Ich werde mit Ihnen auch so fertig.«

»Na, das möchte ich aber gern mal sehen!« zischte Jerry Strada. Blitzschnell angelte er seine Pistole aus der Schulterhalfter. Er entsicherte die Waffe und richtete sie auf Bronson. »Hände hoch! Jetzt fängt das Spiel an, ernst für Sie zu werden!«

Rip Bronson zeigte keine Furcht. Er starrte Jerry Strada durchdringend an und knurrte: »Stecken Sie die Waffe wieder ein.«

»Du bist wohl schwer von Begriff!« schrie Strada wütend. »Dies hier ist eine Kanone!«

Bronson fletschte die Zähne. Plötzlich hatte Jerry Strada schrillen Lärm in seinen Ohren. Er verzerrte schmerzlich das Gesicht. Gleichzeitig wurde die Pistole in seiner Hand entsetzlich heiß. So heiß, daß er sich daran die Finger verbrannte. Er schaute verstört auf die Waffe. Sie hatte zu glühen angefangen. Mit einem heiseren Schrei ließ er sie fallen. Sie landete jedoch nicht auf dem Boden, sondern verglühte noch in der Luft. Strada wankte ins Abteil zurück. Er knirschte mit den Zähnen. Seine rechte Hand tat wahnsinnig weh, aber noch schlimmer war der Schock, den der Ganove erlitten hatte. Fassungslos sah er die Mitreisenden an.

»Habt ihr… habt ihr das gesehen?« stieß er perplex hervor. »Der Schaffner hat den Teufel im Leib! Er muß ein Hexer sein. Er hat meine Kanone einfach verschwinden lassen! Habt ihr das gesehen?«

Strada fiel auf die Sitzbank.

»Lassen Sie Ihre Hand anschauen«, sagte Amuru.

Die Hand war voller Brandblasen. Der Guru holte die Handapotheke aus seinem Gepäck und versorgte die Verletzung des Ganoven.

»Ein Teufel!« stöhnte Strada mit schmerzverzerrtem Gesicht, während Amuru ihm einen leichten Verband anlegte. »Leute, wir befinden uns in der Gewalt eines Dämons!«

Candice fuhr sich erschrocken an die Lippen. Leo Shout griff nach der Hand seiner Frau. Er drückte sie fest. »Mach dir keine Sorgen, Liebling«, sagte er leise. »Wir beide kommen schon über die Runden.«

Tränen schimmerten in den Augen der hübschen Frau. »Leo, was hat das alles zu bedeuten? Weshalb wurde dieser Zug überfallen?«

»Wir werden es vermutlich bald erfahren. Du mußt jetzt tapfer sein, Kleines. Es wird bestimmt bald alles gut werden. Sicherlich sind bereits Polizei und Militär hierher unterwegs. Man wird uns rausholen. Hab Vertrauen zu diesen Leuten. Die können das.«

***

»Zodiac!« meldete sich Ferdy Dunlop. »Zodiac!«

»Was ist?«

»Bewegung im Gelände!«

»Es ist mir nicht entgangen. Das Anti-Terrorkommando.« Rip Bronson/Zodiac trat an eines der Fenster. In den Abteilen weinten Frauen und Kinder. Männer riefen aufgeregt durcheinander, aber keiner hatte den Mut, herauszukommen. Zodiac hatte sie alle wissen lassen, was mit Jerry Strada passiert war, und er ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß er noch mehr solcher Tricks auf Lager hatte. Der Dämon beobachtete grinsend die Auffahrt der Einsatzfahrzeuge. Sie bildeten in einer Entfernung von etwa zweihundert Metern eine gerade Linie. Männer, schwer bewaffnet, sprangen aus den Wagen. Bronson lachte amüsiert. »Diese Idioten. Sie denken wirklich, gegen uns eine Chance zu haben.«

»Wie sollen wir uns verhalten? Was sollen wir tun?« fragte Joe Napels.

»Wir ignorieren diese Figuren einfach. Sie sind zu lächerlich, als daß wir sie ernst nehmen müßten. Habt ihr Angst vor ihren Kugeln?«

»Nein«, erwiderte Ritchie Badmin.

»Diese Männer können uns nicht das geringste anhaben«, ließ Zodiac seine Helfer wissen. »Diese Erfahrung werden die Dummköpfe noch früh genug machen.«

»Falls es einen Sturmangriff geben sollte…«, meldete sich Ferdy Dunlop.

Zodiac unterbrach ihn. »Solange wir die Reisenden in unserer Gewalt haben, ist mit einem solchen Angriff nicht zu rechnen. Man wird versuchen, den Zug zu stürmen, wenn Ballard und Silver zugestiegen sind, denn dann hat man schlimmstenfalls zwei Tote zu beklagen.« Zodiac lachte. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich darauf brenne, diesen Leuten zu zeigen, wie ohnmächtig sie gegen die Allmacht des Bösen sind. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn diese Truppe nicht versuchen würde, den Zug zu stürmen.«

Plötzlich eine Megaphonstimme: »Zodiac!« Hallend prallte die Stimme gegen den Zug. »Zodiac, hier spricht Jake Lorcy, der Leiter dieses Kommandos! Lassen Sie die Geiseln frei! Ergeben Sie sich! Der Zug ist umstellt! Was Sie sich vorgenommen haben, kann niemals klappen! Geben Sie auf! Schicken Sie die Geiseln aus dem Zug und kommen Sie dann einzeln mit erhobenen Händen heraus!«

Zodiac brauchte kein Megaphon, um drüben verstanden zu werden. Seine donnernde Stimme überwand die zweihundert Meter mühelos. »Sparen Sie sich Ihren Atem, Lorcy! Wir werden unser Ziel erreichen! Sie werden es nicht verhindern können!«

»Sie haben keine Chance, Zodiac!«

»Woher nehmen Sie diese Gewißheit? Sie haben ja keine Ahnung, wozu wir fähig sind!«

»Zodiac, ich appelliere an Ihre Vernunft!«

»Vergebens.«

»Gibt es Verletzte im Zug?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Lassen Sie wenigstens die Frauen und Kinder frei!« forderte Jake Lorcy.

»Kommt nicht in Frage. Niemand wird freigelassen, solange sich Ballard und Silver nicht in unserer Gewalt befinden. Wurden die beiden informiert?«

»Ja.«

»Werden sie kommen?«

»Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«

»Dann warten wir auf ihr Eintreffen!« erwiderte Zodiac und reagierte auf keine weiteren Aufrufe mehr.

***

Amuru schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Es war ein Fehler, zur Waffe zu greifen, Mr. Strada.«

»Mann, wie hätte ich denn wissen sollen, daß der Kerl hexen kann? Ich hielt ihn für einen gewöhnlichen Schaffner, der den Verstand verloren hat. Ich dachte, mit meiner Kanone würde ich so viel Eindruck auf ihn machen, daß er sich die Hose benetzt. Sind Sie als Guru nicht auch so was Ähnliches wie ein Zauberkünstler?«

Der Inder schüttelte den Kopf. »Ich lehre die Kunst des Meditierens. Meine Schüler erfahren von mir, wie man sinnvoll herrschen kann über seinen eigenen Geist und den Körper, und wie man seinen Seelenfrieden findet. Privat habe ich mich mit den Geheimnissen der Weißen Magie vertraut zu machen versucht, und ich habe auch einige telekinetische Tricks erlernt.«

Jerry Strada leckte sich nervös die Lippen. »Was ist denn das schon wieder? Telekinetische Tricks…«

»Telekinese ist die Kunst, allein mit dem Willen Gegenstände zu bewegen«, erklärte der Inder.

»Das heißt, Sie können einen Schlüssel im Schloß umdrehen, ohne ihn anzufassen?«

»Hin und wieder bringe ich das fertig.«

Strada wies mit der verbundenen Hand in die Richtung, in der er Rip Bronson vermutete. »Sagen Sie, könnten Sie diese Telekinese nicht gegen den verdammten Schaffner einsetzen?«

Amuru erwiderte mit dumpfer Stimme: »Das käme auf einen Versuch an.«

Leo Shout schüttelte heftig den Kopf. »Lassen Sie sich auf so etwas nicht ein, Mr. Amuru. Wenn dieser Kerl wirklich ein Dämon ist, wird er Ihnen das Leben nehmen, wenn die Sache schief geht.«

»Ist es Ihnen lieber, bis in alle Ewigkeit hier festgehalten zu werden?« schrie Strada den Schauspieler an.

»Sie dramatisieren die Sache. Man wird uns befreien. Vielleicht noch in dieser Nacht.«

»Sie gottverdammter Optimist. Denken Sie an die Geiseldramen der letzten Zeit. So schnell wurde eine Befreiungsaktion noch nie gestartet. Das hat sich immer über mehrere Tage gezogen. Man hat immer versucht, die Geiselnehmer zunächst zu ermüden. Die Ultimaten wurden immer wieder verlängert. Es gab auf beiden Seiten ein erbittertes Ringen. Und die Geiseln hatten das die ganze Zeit zu büßen. Fünf, zehn oder noch mehr Tage mußten sie in Angst und Schrecken leben. Die Ungewißheit, ob sie mit dem Leben davonkommen würden, machte sie alle fertig. Es gab Herzanfälle und Kreislaufzusammenbrüche. Wollen Sie, daß es auch in diesem Zug zu allen diesen Schreckensszenen kommt?«

Leo Shout erwiderte hart: »Ich will nicht, daß ein anderer für mich die Kastanien aus dem Feuer holt.«

»Sie meinen, Sie wollen nicht, das Amuru sein Leben für uns alle aufs Spiel setzt.«

»So ist es.«

»Aber vom Militär würden Sie sich aus der Klemme holen lassen. Wo liegt da der Unterschied? Müssen nicht auch die Soldaten Kopf und Kragen riskieren, um uns freizubekommen?«

»Das sind mehr Leute. Dadurch vervielfacht sich ihre Chance. Mr. Amuru ist allein.«

»Er hat es vorläufig aber auch nur mit dem Schaffner zu tun.«

Shout beendete die fruchtlose Diskussion mit erhobenen Händen. »Ich kann Mr. Amuru von einem solchen Versuch nur abraten.«

»Wie wär’s, wenn wir ihn darüber selbst entscheiden ließen?« gab Jerry Strada zurück. Er wandte sich an den Inder. »Werden Sie uns helfen, Amuru?«

Der Guru nickte mit düsterer Miene, erhob sich und löste langsam seinen Krawattenknopf. In diesem Moment kam der erste Aufruf von Jake Lorcy durchs Megaphon…

***

Rip Bronson stand am offenen Fenster. Die Leute vom Anti-Terrorkommando hätten ihn spielend abschießen können, doch er fürchtete ihre Kugeln nicht. Solange sich Zodiac in seinem Körper befand, war er unverwundbar. Kein Geschoß hätte ihm etwas anhaben können. Er grinste. Der Trupp nahm seine Aufgabe ernst wie immer, doch diesmal würden diese Leute eine katastrophale Niederlage erleiden. Gegen die Macht des Bösen waren sie nicht gewappnet. Daß sie hier herumlungerten hatte nur den einen Zweck: die Welt konnte nicht sagen, es wäre nichts geschehen.

Mit großer Befriedigung stellte Zodiac fest, daß die ersten Reporter eingetroffen waren. Filmleuchten flammten drüben auf. Blitzlichter zuckten ununterbrochen. Auch das Fernsehen war live dabei, und alle britischen Rundfunkstationen berichteten über die jüngste Geiselaffäre an Ort und Stelle.

Reklame für die Hölle.

Das hatte Zodiac versprochen.

Er gab den Journalisten ein kleines Schauspiel. Blitzschnell verließ er Rip Bronsons Körper. Wie ein Komet schwirrte er zum nächtlichen Himmel empor. Seine Gehilfen folgten seinem Beispiel. Geisterhaft tanzten sie kurz über dem Zug und kehrten dann wieder in ihre Wirtskörper zurück.

»Ha, ha, ha!« lachte Zodiac. »Ist das ein Spaß!«

Ferdy Dunlop, Ritchie Badmin und Joe Napels fielen in sein Gelächter ein. »Jetzt stehen den dämlichen Leuten die Haare zu Berge, Freunde. Die Hälfte von denen, die dort drüben liegen, hat jetzt die Flucht ergriffen, darauf möchte ich wetten!«

Bronson hob den Kopf. Seine Augen suchten den schwarzen Himmel ab. Er war sicher, daß man Ballard und Silver mit einem Hubschrauber bringen würde. Doch noch war davon weder was zu hören noch zu sehen.

***

Fassungslos beobachteten Candice Shout, Leo Shout und Jerry Strada, wie sich Amurus Krawatte selbständig machte. Der Guru stand mit geschlossenen Augen im Abteil. Er konzentrierte sich vollkommen auf den telekinetischen Versuch. Waagrecht und brettsteif lag die Krawatte in der Luft. Sie schwenkte aus dem Abteil und den Gang entlang – auf Rip Bronson zu.

Der Inder atmete kaum.

Schweiß perlte auf seiner Stirn.

Der Schlips näherte sich lautlos dem Schaffner, der am Fenster stand und sich über den Truppenaufmarsch amüsierte.

Amuru zitterte.

Je weiter sich die Krawatte von ihm entfernte, um so größer war die Anstrengung, sie zu dirigieren. Jerry Strada hielt die Luft an. Leo Shout verzog nervös das geschwollene Gesicht. Candice hatte beide Hände auf ihre bleichen Wangen gelegt. Sie alle hofften inständigst, daß der Versuch gelingen möge.

Der Schlips hatte Rip Bronson nun schon fast erreicht.

Der Schaffner schien die Gefahr plötzlich zu wittern. Sein Körper straffte sich. Er wandte sich mit einem ärgerlichen Ruck um. Da schoß der Schlips auf ihn wie ein Blitzstrahl zu, schlang sich um seinen Hals und schnürte ihm mit großer Kraft die Kehle ab.

Bronson stieß einen zornigen Schrei aus.

Seine Hände zuckten an die Kehle. Sein Gesicht wurde grün. Zodiacs Fratze schimmerte durch die Haut, und dann passierte das, was Leo Shout so sehr befürchtet hatte…

***

Jetzt schrie auch Amuru!

Der Dämon hatte den Angriff umgepolt. In Gedankenschnelle hatte sich der Schlips von seinem Hals gelöst und war dort hingesaust, woher er gekommen war. Und nun bewies Zodiac, daß er über weit größere telekinetische Fähigkeiten verfügte als der Guru. Die Krawatte legte sich um Amurus Hals. Mit einem Ruck saß sie fest. Der Inder riß bestürzt die Augen auf. Er bekam keine Luft mehr.

»Großer Gott, die Krawatte bringt ihn um!« schrie Candice Shout entsetzt. »Helft ihm! So helft ihm doch!«

Jerry Strada und Leo Shout stürzten sich auf den Guru. Mit vereinten Kräften kämpften sie um das Leben des Inders, doch der Schlips zog sich nur noch mehr um Amurus Hals zusammen. Die Lippen des Inders wurden blau. Seiner Kehle entrang sich ein schauriges Röcheln. Er wankte. Er verdrehte die Augen.

Strada riß ein Messer aus der Hosentasche.

Die Klinge rastete klickend ein. Der Verbrecher versuchte, den Schlips zu durchtrennen, doch auch damit hatte er keinen Erfolg. Der Stoff war dermaßen widerstandsfähig, daß ihm die scharfe Messerklinge nichts anhaben konnte. Amuru sackte zusammen. Strada fing ihn auf.

Erschüttert mußten sie zusehen, wie der Guru ohnmächtig wurde.

Draußen lachte der Dämon gehässig auf. Strada übermannte die Wut. »Du Schwein!« brüllte er aus Leibeskräften. »Du gottverdammtes Schwein!« Aber er hatte nicht den Mut, seinen Fuß aus dem Abteil zu setzen.

***

Jake Lorcy war dreiunddreißig Jahre alt und ein eiskalter Draufgänger. Es gibt nur wenige Menschen von seiner Sorte. Er war mutig, intelligent, listenreich, hatte sämtliche Ausbildungen mit ausgezeichnetem Erfolg absolviert und beherrschte alles, was Militär und Polizei gegen den Terror in die Waagschale zu werfen vermochten, hervorragend.

Lorcy war Junggeselle. Seine Auffassung war, er könne es keiner Frau zumuten, während seiner gefährlichen Einsätze immer wieder aufs neue um sein Leben zu bangen. Es wäre ihm unmöglich gewesen, immerzu auf die Frau zu Hause Rücksicht zu nehmen. Das hätte seiner Arbeit geschadet und wäre seiner Opferbereitschaft abträglich gewesen, deshalb gab es zwar ab und zu eine ständige Begleiterin, aber niemals sprach Jake mit einem solchen Mädchen über Heirat.

Er sah Georgie Best zum Verwechseln ähnlich, und wenn er in London spazierenging, kam es häufig vor, daß man ihn, den vermeintlichen Fußballer, um ein Autogramm bat.

Lorcy blickte auf seine Rolex.

»Der Hubschrauber müßte längst hier sein!« sagte er zu dem Mann, der neben ihm stand. Sie trugen alle Kugelwesten und Stahlhelme. Lorcy suchte den Himmel mit seinen scharfen Augen ab. Der Helikopter ließ noch auf sich warten.

»Vielleicht haben es sich Ballard und Silver in letzter Sekunde doch noch anders überlegt«, sagte Lorcys Assistent.

»Dann hätten wir längst Kenntnis davon…« Lorcy unterbrach sich fluchend. »Ich bitte dich, halte die Reporter vom Zug fern, sonst gibt es noch eine Katastrophe!«

Der Assistent rannte davon. Die Journalisten wurden zurückgedrängt. Zwei Mann schafften den Durchbruch zu Jake Lorcy: ein Kameramann und einer mit einem großen, gurkenähnlichen Mikrophon in der Hand. Sie baten Lorcy um eine kurze Stellungnahme. Er machte es wirklich sehr kurz. Sie bohrten weiter, wollten wissen, welche Taktik Lorcy hier anzuwenden gedachte, mit wieviel Mann er den Zug stürmen würde, wann das geschehen würde. Er schickte sie weg, ohne ihnen darauf eine Antwort gegeben zu haben.

Und dann war das Knattern des Hubschraubers zu hören.

»Na endlich!« sagte Lorcy aufatmend. Seine Männer waren alle auf ihrem Posten. Sie hielten ihre Schnellfeuergewehre im Anschlag und warteten mit angespannten Gesichtern auf weitere Befehle.

Mit blinkenden Positionslichtern setzte der Helikopter auf dem Feld zwischen dem Zug und dem Anti-Terrortrupp auf. Der Rotorwind wirbelte eine Menge Staub auf.

Die Kanzeltür wurde geöffnet, und zwei Männer sprangen aus dem Hubschrauber.

***

Ich gab Lorcy die Hand. Er machte nicht viele Worte, aber ich sah in seinen Augen die Bewunderung, die er für mich und für Mr. Silver empfand. »Was ist inzwischen geschehen?« wollte ich wissen.

»Meine Leute liegen hier und auf der anderen Seite des Zuges in Wartestellung. Ich habe versucht, Zodiac zur Aufgabe zu überreden, doch das hätte ich mir sparen können. Ich versuchte, Frauen und Kinder freizubekommen, aber das hat Zodiac abgelehnt. Er will die Geiseln erst freilassen, wenn er Sie beide hat. Weswegen ist er so scharf auf sie?«

Ich hob die Schultern. »Das ist eine zu lange Geschichte, als daß man sie jetzt erzählen könnte. Sagen Sie ihm, daß wir hier sind, daß wir mit dem Austausch einverstanden sind, und daß er damit sofort beginnen soll.«

Der Hubschrauber hob vom Feld ab und landete hinter der Militärlinie. Ich blickte Mr. Silver ernst an. Mein Freund starrte mit zusammengezogenen Brauen zum Zug hinüber. Dort sollte sich nach Zodiacs Willen unser Schicksal erfüllen. Wir hofften beide, ihm durch seine Rechnung einen dicken Strich machen zu können. Gemeinsam waren wir nicht so leicht zu schlagen. Wenn es kritisch wurde, konnte Mr. Silver manchmal erstaunliche Fähigkeiten entwickeln.

Jake Lorcy griff nach seinem Megaphon.

Bevor er sich aber mit Zodiac in Verbindung setzte, sagte er zu uns: »Wenn wir erst mal alle Geiseln aus dem verdammten Zug geholt haben, werden wir eine Blitzaktion starten, um auch Sie wieder freizubekommen. Meine Männer machen so etwas nicht zum erstenmal. Sie werden sehen, es wird klappen. Sie können uns vertrauen. Sie müssen sich nur eines merken: Wenn ich Ballard rufe, müssen Sie sich flach auf den Boden werfen, wo immer Sie sich gerade befinden, denn dann fangen wir mit unserem Höllenzauber an.«

Ich atmete tief durch. »Nichts gegen Ihre Männer. Die sind alle bestimmt sehr tüchtig und tapfer. Aber gegen Zodiac und seine Gehilfen werden sie keinen Blumentopf gewinnen. Zodiac kann man nicht mit menschlichen Maßstäben messen. Zodiac ist kein Mensch. Er verfügt über Fähigkeiten, von denen Sie noch nicht einmal geträumt haben, Mr. Lorcy. Wenn Sie Ihren Leuten den Befehl zum Angriff geben, kann es hier zu einem schrecklichen Blutbad kommen.«

»Wir haben keine Angst vor dem Sterben, Mr. Ballard.«

»Darum geht es ja nicht. Ihren Mut in allen Ehren, Lorcy, aber hier ist er fehl am Platz. Ein Einsatz des Lebens lohnt sich doch nur dann, wenn wenigstens die vage Chance eines Erfolgs besteht. Hier würden Sie mit Ihren Männern aber vergeblich anrennen. Wenn Zodiac nicht will, können Sie diesen Zug nicht stürmen. Er schirmt ihn mit magischen Kräften ab, er kann die Erde aufklaffen und das Höllenfeuer daraus hervorlodern lassen. Er kann sonst was tun. Seine Möglichkeiten sind beinahe unbegrenzt.«

Lorcy wurde ärgerlich. »Erwarten Sie allen Ernstes von mir, daß ich Sie einfach Ihrem Schicksal überlasse? Solange ich diesen Einsatz leite, fühle ich mich für Ihre Sicherheit verantwortlich, und ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Sie und Mr. Silver wieder freizubekommen. Davon lasse ich mich auch von Ihnen nicht abhalten, Mr. Ballard.«

Ich gab seufzend auf.

Es war keine Zeit für eine lange Auseinandersetzung. Wir mußten an die Geiseln denken und endlich etwas für sie tun. Deshalb wies ich auf das Megaphon in Lorcys Hand und sagte: »Teilen Sie Zodiac mit, daß wir für den Austausch bereitstehen.«

***

Die Reisenden konnten es noch nicht fassen. Mit verstörten Mienen verließen sie den Zug. Keiner wagte, einfach loszurennen. Zaghaft setzten sie einen Fuß vor den anderen. Zodiac löste die magischen Fesseln, die den Zugführer niederhielten. Art Morton kletterte benommen aus der Lok. Er gesellte sich zu den Geiseln. Zodiac ging einen Schritt weiter: Er entließ Rip Bronson, Ferdy Dunlop, Ritchie Badmin und Joe Napels. Ihre Körper wurden von den Dämonen nicht mehr benötigt. Das Versteckspiel hatte ein Ende. Bronson, Dunlop, Badmin und Napels erwachten wie aus einer tiefen Trance. Mit eckigen Bewegungen verließen sie den Zug.

Leo Shout und Jerry Strada trugen den einzigen Toten, den es im Verlauf dieser Aktion gegeben hatte: Amuru.

»Er hatte mehr Mut als wir alle zusammen«, knirschte Jerry Strada mit zuckenden Backenmuskeln.

»Er hat zuviel gewagt«, sagte Leo Shout ernst. »Ich habe befürchtet, daß es zu diesem Ende kommen würde.«

Die Reisenden gingen auf Ballard und Silver zu. Als sie sie erreichten, sagte Jerry Strada zu Tony Ballard: »Hören Sie, ich weiß nicht, ob Ihnen das was nützt, was ich Ihnen jetzt sage, aber vielleicht können Sie doch irgend etwas damit anfangen: Mein Koffer ist voller Kanonen. Schießeisen aller Fabrikate und die dazugehörige Munition. Ich sollte sie zu einem Freund in Birmingham schaffen, aber da nun daraus nichts mehr wird, sollten Sie sich der Waffen bedienen.«

Er sagte noch, in welchem Abteil sein Koffer lag und wie dieser aussah. Dann ging er weiter, ohne sich noch mal umzusehen.

***

Wir standen im Waggon. Über Zodiacs grünlich schimmernden Totenschädel huschte ein hämisches Grinsen. »Na, Ballard, hättest du gedacht, daß wir uns so schnell wiedersehen würden?«

»Ich habe geglaubt, wir würden dich nie wiedersehen«, gab ich hart zurück.

»Wie leicht man sich doch irren kann, was?«

»Herrschen neuerdings mildere Gesetze in den Dimensionen des Schreckens?« fragte ich furchtlos. Hinter Zodiac standen seine drei scheußlichen Helfer, doch auch ihr Anblick konnte mich nicht beeindrucken. »Du bist immerhin ein jämmerlicher Versager. Früher hat man Dämonen wie dich zu einem schrecklichen Tod verurteilt.«

»Ich bekam die Chance, die Scharte noch mal auszuwetzen, und ich habe diese Chance gut genützt, wie du siehst, Ballard!«

»Was soll nun weiter geschehen?«

»Wir fahren mit diesem Zug geradewegs in die Hölle«, antwortete Zodiac. »Ich selbst werde fahren. Das wird ein Freudenfest geben: Mr. Silver, der Ex-Dämon, und Tony Ballard, der erbittertste Dämonenhasser, werden eintauchen in die Dimensionen des Grauens – als meine Gefangenen. Man wird mich feiern. Mein Fehler wird vergessen sein, ich werde von Asmodis persönlich zu meinem großartigen Erfolg beglückwünscht werden. Und dann werde ich dein Blut trinken, Tony Ballard, zur Krönung meines Triumphs!«

»Noch sind wir auf der Erde!« erwiderte ich nüchtern. »Bis in die Hölle ist es noch ein weiter Weg, Zodiac. Auf der Fahrt dorthin kann noch allerlei passieren.«

Der Dämon lachte schnarrend. »Du machst dir etwas vor, Ballard. Nichts wird passieren. Gar nichts.« Er wandte sich an seine Helfer. »Los! Nehmt den beiden alle Waffen ab, die sie bei sich tragen! Und vergeßt vor allem Ballards magischen Ring nicht, denn damit kann er den größten Schaden anrichten.«

***

Autobusse kamen an. Die ausgetauschten Geiseln wurden gebeten, einzusteigen. Man brachte die Reisenden fort. Wieder drängten die Reporter nach vorn. Sie schossen Bilder von dem toten Guru, sie wollten hören, was Jake Lorcy dazu sagte, verlangten von ihm einen Bericht über das Gespräch, das er mit Ballard und Silver geführt hatte. Doch Lorcy machte mit ihnen kurzen Prozeß. Anstatt ein Statement abzugeben, winkte er einen Konstabler des Distrikts herbei und bat diesen, dafür zu sorgen, daß die Journalistenmeute so weit wie möglich abgedrängt würde.

Der Uniformierte blickte Lorcy mit düsterer Miene an. »Werden Sie den Zug jetzt stürmen?«

»Dachten Sie, wir lassen ihn mit Ballard und Silver abfahren?«

»Rechnen Sie mit Opfern?«

»Wer kann schon in die Zukunft schauen.« Jake Lorcy holte aus einem der Geländewagen sein Walkie-Talkie. Damit setzte er sich mit den Leuten in Verbindung, die sich auf der anderen Seite des Zuges befanden. »Raft! Hallo, Raft! Hier spricht Lorcy!«

»Ja, Sir?«

»Wie sieht’s bei euch aus?«

»Wir warten auf Ihr Kommando, Sir.«

»Okay. Haltet euch bereit. Ich schätze, daß wir in fünf Minuten mit dem Countdown beginnen. Könnt ihr Ballard und Silver sehen?«

»Nein, Sir.« Raft korrigierte sich. »Doch, Sir. Jetzt sind sie an einem der Fenster aufgetaucht.«

»Den beiden soll nach Möglichkeit nichts passieren.«

»Ist klar, Sir. Und wie sollen wir mit den Geiselnehmern verfahren?«

»Auf die braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen.«

***

Zodiacs Schergen stürzten sich auf uns. Mr. Silver warf mir einen schnellen Blick zu. Hätte ich genickt, dann hätte er sich zur Wehr gesetzt, doch ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Daraufhin verhielt er sich ruhig. Ekelige Dämonenfinger tasteten mich ab. Mir wurde mein mit Silberkugeln geladener Colt Diamondback abgenommen. Auch das Messer mit den in die Klinge eingravierten kabbalistischen Zeichen fanden sie. Danach nahmen sie mir das kleine Amulett aus Leder ab, das mir Lance Selby, mein Freund und Nachbar, ein Parapsychologe, geschenkt hatte.

Blieb nur noch der magische Ring.

Bei Mr. Silver fanden die Dämonen nichts. Er brauchte keine Waffen. Seine kriegerische Ausrüstung befand sich in seinem Inneren, schlummerte da wie die glühende Lava eines Vulkans, und niemand konnte vorhersagen, wann sie zum Ausbruch kommen würde.

Die Dämonen versuchten, mir den Ring vom Finger zu ziehen.

Es war ein goldener Ring mit einem schwarzen Stein, in dem magische Kräfte wohnten. Zodiacs Helfer waren vorsichtig, denn sie wußten, daß es ihnen große Schmerzen bereiten würde, wenn sie mit dem magischen Stein in Berührung kommen würden.

Zodiac wurde ungeduldig.

»Was ist? Wie lange soll das denn noch dauern?« schrie er aufgebracht. Sein Totengesicht verzerrte sich wütend.

»Der Ring sitzt fest«, sagte einer der Helfer. »Wir bekommen ihn nicht ab.«

»Dann schneidet ihm einfach den Finger ab!« befahl Zodiac gereizt. »Warum seid ihr denn so zimperlich?«

In dem Moment, wo die Dämonen das tun wollten, erfolgte Jake Lorcys angekündigter Sturmangriff.

***

Lorcy vergewisserte sich noch einmal, ob alle Männer für den Angriff bereit waren, dann kam das Kommando zum Countdown, damit die Leute auf der anderen Seite des Zuges präzise zur selben Zeit losschlugen. Wenige Minuten verstrichen noch. Dann ging es los. Lorcy griff nach seinem Schnellfeuergewehr.

Geduckt rannte er mit seinen Männern auf den Zug zu, die Waffen im Anschlag, zu allem entschlossen. Mit langen Sätzen näherten sich die Anti-Terrorspezialisten dem Bahndamm. Jake Lorcy hatte das Megaphon bei sich. Noch waren sie von den Geiselnehmern im Zug nicht bemerkt worden. Es würde ein Blitzschlag werden, wie er bereits mehrfach unter Lorcys bewährtem Kommando gegen Terroristen auf britischem Gebiet geführt worden war.

Fünfzig Meter noch bis zum Zug.

Lorcy riß das Megaphon hoch und brüllte: »Ballard!« Dann warf er das Megaphon achtlos weg. Er benötigte es nicht mehr. Die beiden Geiseln waren gewarnt. Sie lagen jetzt vermutlich schon flach auf dem Boden. Das Schußfeld war frei. Ein Schatten zeigte sich an einem der Fenster.

Lorcy eröffnete sofort das Feuer.

Zehn, zwölf Projektile zerschmetterten das Glas und trafen die Gestalt. Sie zuckte zurück. Oder schleuderten sie die Kugeln nach hinten? Auch auf der anderen Seite des Zuges wurde geschossen. Der Geschoßhagel hackte durch das Blech der Waggonwand. Jake Lorcy hatte den Zug schon fast erreicht. Es sah so aus, als würde Tony Ballard nicht recht behalten. Es hatte den Anschein, als würde es dem Kommando gelingen, den Zug zu stürmen.

Ein Irrtum jedoch.

Zodiac wollte seinen Triumph nur vollends auskosten und den Angreifern seine übergroße Stärke demonstrieren.

Vier Meter noch bis zum Zug.

Da ging der Höllenzauber los…

***

Ich hörte Jake Lorcy meinen Namen durchs Megaphon brüllen und handelte augenblicklich. Auch Mr. Silver griff an. Die drei Dämonen, die sich auf mich gestürzt hatten, waren durch den Ruf des Kommandanten für einen Moment irritiert. Zodiac raste zu einem der Fenster, um zu sehen, was sich draußen abspielte. Als er die Soldaten anstürmen sah, stieß er einen ellenlangen Fluch aus.

»Ihr Idioten!« schrie er heiser. »Ihr erkennt den Ernst der Lage nicht! Ihr könnt diesen Zug nicht stürmen! Das ist unmöglich!« Die ersten Garben flogen dem Zug entgegen. Glas splitterte. Mehrere Projektile schlugen in Zodiacs grauenerregenden Knochenkörper ein. Sie rüttelten ihn kräftig durch. Er sprang unverletzt zurück und heulte zornig auf.

Man hatte es gewagt, auf ihn zu schießen.

Schaum quoll aus seinem Mund. Man hatte es doch tatsächlich gewagt, auf ihn zu schießen. Man nahm ihn nicht ernst! Das würde sich ändern. Er würde diesen Leuten zeigen, wozu er imstande war. Die Allmacht der Hölle stand hinter ihm. Er brauchte sich ihrer nur zu bedienen. Einen Schock fürs Leben wollte er diesen Soldaten, die so unerschrocken angriffen, bereiten.

Er wartete, bis sie näher an den Zug herangekommen waren.

Sie sollten erst noch denken, daß sie es schaffen würden. Um so bitterer würde hinterher ihre Enttäuschung sein.

Indessen setzten Mr. Silver und ich alles auf unsere Karten. Das Verhältnis war schlecht. Drei Dämonen standen uns gegenüber. Silvers Haut begann zu schimmern, und innerhalb einer Sekunde wurden seine Hände zu reinem, harten Silber. Während sich der Ex-Dämon gleich auf zwei Gegner stürzte, nahm ich mir den verbleibenden dritten vor.

Der Kerl aus der Hölle verwandelte sich vor unseren Augen zu einer reißenden Raubkatze. Er stand aufrecht da, sein Körper hatte sich mit einem pechschwarzen Fell bedeckt. Ein Panther war es, mit mörderisch langen Krallen, vor denen ich mich verdammt in acht nehmen mußte.

Ich schlug mit der geballten Rechten zu, in der Hoffnung, ihn mit meinem magischen Ring zu treffen, doch die Bestie federte knurrend zur Seite, mein Schlag ging ins Leere.

Jetzt sauste die Pantherpranke auf meinen Hals zu.

Wenn sie getroffen hätte, wäre ich unweigerlich verloren gewesen. Aber auch ich vermochte schnell genug zu reagieren. Und dann konnte ich den ersten schmerzhaften Treffer anbringen. Mein magischer Ring landete genau zwischen den glühenden Lichtern des gefährlichen Scheusals.

Die Bestie stieß ein wütendes Fauchen aus und knallte auf den Boden. Alle vier Tatzen waren mir entgegengestreckt. Ehe sich der Dämon herumwerfen und wieder hochschnellen konnte, ließ ich mich auf ihn fallen.

Über meinem Kopf schwirrten die Kugeln des den Zug stürmenden Kommandos hinweg. Ein Hämmern und Belfern erfüllte die Szene. Männer schrien. Querschläger sirrten durch die Luft. Totaler Einsatz an allen Fronten.

Die Pantherbestie riß ihr schreckliches Maul weit auf. Blitzende Fangzähne schossen meinem Gesicht entgegen. Ich nahm meinen Kopf zur Seite und rammte dem Untier sodann meinen magischen Ring genau da ins Fell, wo sich das Herz befinden mußte.

Ein schreckliches Gebrüll kam aus dem blutroten Rachen des Dämons.

Das schwarze Fell des Panthers sträubte sich. Die Gliedmaßen des Monsters erstarrten, wurden so hart, als wären sie aus Gips und brachen ab, als ich dagegendrückte.

Schweißüberströmt richtete ich mich auf.

Ich war ganz benommen, war noch nicht in der Lage, mich über meinen Sieg über den Dämon zu freuen. Atemlos schaute ich zu, wie sich der Panther langsam auflöste. Zuerst wurde das Fell transparent. Ich konnte die Sehnen und Muskeln sehen. Auch sie wurden jedoch bald durchsichtig. Nun erkannte ich das Skelett. Und als auch das durchsichtig wurde, verschwand der Dämon für immer.

Mr. Silver hatte mit seinen Gegnern alle Hände voll zu tun.

Er drosch unerschrocken auf die beiden Dämonen mit seinen Silberfäusten ein. Querschläger, die von draußen hereinflogen, streiften ihn, vermochten ihn aber nicht zu verletzen. Die Geschosse ratschten über seinen Rücken. Es war jenes Geräusch zu hören, das hervorgerufen wird, wenn Metall über Metall gezogen wird.

Draußen wetterleuchtete das Mündungsfeuer der Angreifer.

Mr. Silver kämpfte mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln. Aus seinen Augen flogen grelle Feuerlanzen. Damit vermochte er sich zumindest jeweils einen Gegner vom Leib zu halten. Er drosch mit wuchtigen Schlägen auf den anderen Dämon ein. Das Silber seiner Hände machte dem Höllenboten große Schwierigkeiten. Der Dämon war auf dem Rückmarsch. Silver stellte ihn in eine Ecke und hämmerte ihn da gnadenlos zusammen. Als das Scheusal auf dem Boden lag, faßte der Ex-Dämon blitzschnell zu. Seine Silberhände packten den Schädel des Unholds. Ein gewaltiger Ruck. Ein Knirschen. Der Dämon war erledigt und zerfiel innerhalb eines Herzschlags zu schäbigem Staub.

***

Atemlos stürmte Jake Lorcy dem Zug entgegen.

Da legte plötzlich Zodiac los. Ein Heulen, Krachen und Bersten erfüllte die Nacht. Mit einemmal schien der Bahndamm zu brennen. Die Soldaten stoppten jäh ihren Lauf. Es rumorte im Damm. Und in der nächsten Sekunde fing das dämonische Feuerwerk an. Aus der Erde flogen glühende Steine. Wie Meteore sausten sie durch die Nacht. So dicht gestreut, daß es den Soldaten unmöglich war, diesem Gluthagel zu entgehen. Dutzende sengend heiße Steine prallten gegen ihre Körper. Schnellstens traten sie den Rückzug an.

Von weitem, aus sicherer Entfernung, mußte das ein gespenstisches Schauspiel sein: der Zug auf einem glühenden Bahndamm, aus dem rote Geschosse in alle Richtungen flogen.

Jake Lorcys Ehrgeiz ließ eine so schmachvolle Niederlage nicht zu.

»Weiter, Männer!« brüllte er. »Vorwärts!«

Niemand hörte ihn. Auch seine Kleider standen in Flammen. Er schlug um sich, als wäre er verrückt geworden. Er warf sich auf den Boden und robbte mit verbissener Miene auf den Bahndamm zu. Seine Männer kehrten wankend um. Sie sahen ein, daß sie in ihr Verderben rennen würden, wenn sie den Sturm fortsetzten. Schwitzend, mit dreckigen Gesichtern, ausgepumpt zogen die Männer des Anti-Terrorkommandos sich zurück.

Jake Lorcy hingegen machte allein weiter.

Er begriff nicht, daß es für Zodiac ein leichtes gewesen wäre, ihn jetzt zu vernichten.

Er dachte, es wäre seiner Härte und seiner Tüchtigkeit zuzuschreiben, daß er sich unbemerkt an den Bahndamm heranarbeiten konnte. Mit verkrampften Händen hielt er sein Schnellfeuergewehr.

Ich muß mit diesen Teufeln fertigwerden! Ich muß! Muß! MUSS! schrie es in ihm.

Zodiac ebnete ihm den Weg zum Zug.

Jake Lorcy sprang auf, als er den glühenden Bahndamm erreicht hatte. Allmählich nahm das grelle Leuchten des Dammes ab. Es flogen kaum noch Steine durch die Luft. Der Angriff war zurückgeschlagen. Die Stärke war demonstriert. Das genügte Zodiac. Er war sicher, daß die Reporter es alle mitbekommen hatten. Die Bilder würden durch die gesamte Weltpresse gehen.

Ein Triumph der Dämonen!

Und nun wollte sich Zodiac noch den Anführer des Anti-Terrorkommandos schnappen.

Lorcy hetzte geduckt über den Damm. Er erreichte den Zug, schnellte sich vom Boden ab, flog hoch, schleuderte die Tür zur Seite und stürmte mit in die Hüfte gestemmtem Schnellfeuergewehr in den Waggon.

Mr. Silver und ich warfen uns in eines der Abteile. Lorcy riß den Stecher seiner Waffe durch, als er Zodiac und seinen Helfer erblickte. Die Feuerstöße rüttelten Jake Lorcy gewaltig durch. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er fetzte alle Patronen in die beiden Dämonenleiber, doch zu seiner grenzenlosen Verblüffung konnte er damit so gut wie nichts erreichen.

Als die Waffe leergeschossen war, flog Zodiacs Gehilfe auf den mutigen Mann zu. Er riß ihm das Gewehr aus den Händen und warf es zum Fenster hinaus. Ein gewaltiger Schlag riß Lorcy von den Beinen, und schon hockte der Dämon auf ihm.

Doch Zodiac brüllte: »Halt! Laß ihm sein erbärmliches Leben noch für kurze Zeit. Er ist ein Held. Er hat es verdient, mit uns in die Hölle zu fahren!«

Zodiacs Helfer ließ ein unzufriedenes Zischen hören.

Er zerrte ihn hoch, schleppte ihn zu jenem Abteil, in dem wir uns befanden, und warf ihn mir verächtlich in die Arme.

»Ich habe Sie gewarnt, Lorcy!« sagte ich ernst, jedoch ohne Vorwurf, denn damit wäre die Sache auch nicht mehr geradezubiegen gewesen. »Dieses Schicksal hätten Sie sich ersparen können. Jetzt werden Sie die Reise in den Tod mit uns antreten müssen.« Ich gab mich betont pessimistisch, weil ich wußte, daß Zodiac zuhörte. Er sollte denken, daß ich mir nunmehr keine Chancen mehr ausrechnete. Doch das stimmte nicht. Ich hoffte nach wie vor, das ungünstige Blatt wenden zu können. Immerhin war es uns gelungen, zwei von den Dämonen zu vernichten.

Ein beachtlicher Teilerfolg.

Statt mit vier, hatten wir es nur noch mit zwei Gegnern zu tun. Es schien mir noch lange nicht alles verloren zu sein. Zodiac war plötzlich nicht mehr scharf auf meinen Ringfinger. Er legte uns allen dreien magische Fesseln an, die so stramm auf unserem Leib lagen, daß wir kaum noch richtig durchatmen konnten.

Damit glaubte er uns vorläufig ausgeschaltet zu haben.

Sein Helfer sollte uns bewachen, während er sich nach vorn zur Lok begeben wollte, um den Zug in Fahrt zu bringen. Er hatte es jetzt offensichtlich eilig, in die Dimensionen des Schreckens zurückzukehren, um dort einen triumphalen Einzug zu halten.

***

In dem großen Reporterhaufen – er wuchs immer noch an, weil laufend neue Journalisten hinzukamen – befanden sich unter anderem auch Harry Simba und Floyd Cord. Mittelmäßige Leute, die in ihrem Leben noch keine großen Taten vollbracht hatten. In der Redaktion schleppte man sie mit, weil man Mitleid mit ihnen hatte, und weil sie für wenig Geld die miesesten Jobs übernahmen. Simba und Cord – im Grunde genommen zwei verkrachte Existenzen, die die Hoffnung bereits aufgegeben hatten, mal eine ganz große Story zu bringen, die die Leser auf sie aufmerksam machte.

In dieser Nacht glaubten die beiden, das große Los ziehen zu können.

Während ihre Kollegen den Sturmangriff beobachteten und fotografierten, zog Harry Simba seinen Freund zur Seite und raunte ihm zu: »Floyd, wenn wir hier bei der Meute bleiben, wird es mit einem Spitzenbericht wieder Essig werden. Wir werden wieder nur das bringen können, was alle andern auch haben. Und vom Anführer des Anti-Terrorkommandos werden wir mit so wenig Information gefüttert werden, daß wir daran an Auszehrung eingehen.«

Floyd Cord rieb sich die breite Nase.

Er hatte zu Hause eine Frau, die mit dem Geld, das er verdiente, niemals durchkam. Ein heißer Bericht hätte bestimmt ein paar zusätzliche Kohlen eingebracht, damit hätten sich eine Menge Schuldenlöcher stopfen lassen.

»Was schlägst du vor, Harry?«

»Wir müssen die Sache anders als die andern angehen.«

»Und wie?«

»Weg von der Meute. Näher an den Zug ran.«

Cord riß die Augen auf. »Bist du wahnsinnig? Hast du nicht gesehen, was es eben für ‘nen gottverdammten Feuerzauber gegeben hat? Wenn mal die Anti-Terrorspezialisten ihre Beine in die Hand nehmen, muß ‘ne Sache schon ziemlich schief gewickelt sein.« Cord schüttelte den Kopf. »Näher an den Zug ran. Mensch, bei dir piepst’s wohl.«

Sie standen bei ihrem Wagen, einem alten, klapperigen Ford. Harry Simba ließ nicht locker. Er hauchte die Seitenscheibe an und begann mit dem Finger zu zeichnen. »Das ist der Bahndamm«, erklärte er. »Hier steht der Zug. Das ist die Position, die wir im Augenblick einnehmen. Wenn wir jetzt einen großen Bogen beschreiben würden, kämen wir hier auf den Damm. Wir müßten dann nur über die Schwellen auf die Lok zulaufen…«

»Man würde uns vom Zug aus doch sehen!«

»Die Lok ist unbesetzt. Und über die Lok kann keiner drübergucken.«

»Angenommen wir kommen bist dorthin. Was machen wir da?«

»Was wohl, du selten dämlicher Hund.« Harry Simba wies auf seine Leica und auf die japanische Spiegelreflexkamera seines Kollegen. »Fotografieren werden wir, bis der Film alle ist. Unsere Aufnahmen werden durch die Weltpresse gehen, Floyd. Die Agenturen werden sich gegenseitig überbieten. Mann, mit ein bißchen Einsatz können wir in dieser Nacht ein Vermögen machen! Was gibt’s denn da noch zu überlegen? Komm! Machen wir uns an die Arbeit!«

Cord ging mit.

Aber wohl fühlte er sich in seiner Haut nicht.

***

Es war für uns alle sehr wichtig, daß Zodiac mir meinen magischen Ring gelassen hatte. Wir lagen im Zugabteil auf dem Boden. Mr. Silver versuchte, die magischen Fesseln des Dämons zu sprengen. Ich sah, wie er sich anstrengte, doch er schaffte es nicht.

Wir waren allein.

Zodiacs Gehilfe stakte draußen auf dem Gang auf und ab. Hin und wieder warf er einen kurzen Kontrollblick zu uns herein, ob noch alles in Ordnung war. Ich hatte längst entdeckt, daß wir uns im Abteil jenes Mannes befanden, der mich vor dem Zug angesprochen hatte. Ich sah den Koffer, den er beschrieben hatte. Darin sollten sich unzählige Schießeisen befinden.

Vielleicht gelang es mir, an diesen Koffer heranzukommen.

Pistolen, die mit gewöhnlichen Kugeln geladen waren, konnten den Dämonen zwar nichts anhaben, aber wenn ich die Geschosse mit meinem magischen Ring behandelte und einige Beschwörungsformeln verwendete, würden auch diese Kugeln eine umwerfende Wirkung auf Zodiac und seinen Gehilfen ausüben.

Ich versuchte verzweifelt, in den unsichtbaren magischen Fesseln ein wenig Spielraum zu bekommen.

Es mußte mir gelingen, meinen Ring an die Fesseln zu bringen, dann würde ich sie durchtrennen können. Ich war in Schweiß gebadet. Mir wurde der Atem knapp. Aber ich gab nicht auf. Erst wenn wir frei waren, hatten wir noch eine Chance.

Zodiacs Scherge warf wieder einen haßerfüllten Blick in unser Abteil. Er grinste über sein ganzes abstoßendes Gesicht. Ich konnte ihm ansehen, wieviel Vergnügen es ihm bereitet hätte, uns alle umzubringen. Ein Glück, daß Zodiac uns lebend ins Jenseits bringen wollte.

Der Dämon ging weiter.

Plötzlich gab es einen kleinen Ruck. Mein Herz überschlug sich vor Freude. Mein Ring hatte einen Teil der magischen Fessel durchtrennt. Ich konnte meine Hand freier bewegen. Aufgeregt machte ich weiter.

Wir schaffen es! hallte es in meinem Kopf. Mein Gott, wir schaffen es noch!

***

Harry Simba und Floyd Cord erreichten den Bahndamm, dessen Glut mittlerweile erloschen war. Cord machte ein betrübtes Gesicht. Mut war etwas, das er bei anderen im Fernsehen bewunderte, das er selbst jedoch nicht besaß. Das war auch der Grund, weshalb er immer noch das niedrigste Zeilenhonorar bekam. Er rangierte noch hinter Harry. Der war der Vorletzte.

Simba machte seine Kamera für den Einsatz fertig. Cord folgte seinem Beispiel. Als Simba sah, wie die Finger des Freundes zitterten, lachte er: »Mann, eine Maus besitzt mehr Wagemut als du.«

»Ach, halt die Klappe. Was geht dich das denn an?«

»Versuche dir immer vor Augen zu halten, daß du schon morgen ein weltberühmter Mann sein wirst. Alle deine Freunde und Bekannten werden dich wie einen Helden feiern. Du mußt ihnen ja nicht erzählen, daß du die Sache mit voller Hose durchgestanden hast. Was morgen zählt, ist einzig und allein der Erfolg, Floyd. Wenn du stets daran denkst, wirst du bis zum Schluß auf den Beinen bleiben. Und hinterher wird keine Zeit für den Katzenjammer bleiben, denn wenn das hier vorbei ist, werden wir die sensationellsten Bilder in unseren Apparaten haben, die jemals gemacht wurden.«

Cord rümpfte die breite Nase. »Du denkst wohl, mich mit diesen Sprüchen aufbauen zu müssen, he? Laß dir versichern, ich brauche dein Gewäsch nicht. Es tötet mir nur noch mehr den Nerv. Sieh endlich zu, daß wir’s hinter uns bringen.«

Simba zuckte gleichmütig mit den Achseln. Sie wieselten über die dunklen Schwellen, direkt auf die Lok zu.

Als sie sie fast erreicht hatten, blieb Cord plötzlich wie angewurzelt stehen. Namenlose Angst verzerrte sein Gesicht.

»Was ist? Warum läufst du nicht weiter?« fragte Harry Simba den Freund irritiert.

»Du hast gesagt, die Lok wäre nicht besetzt.«

»Ist sie auch nicht.«

»Ist sie doch!« krächzte Floyd Cord, und seine Augen traten weit hervor. Mit zitternder Hand wies er auf die scheußliche Dämonenfratze, die ihnen grün entgegenleuchtete. Das war Zodiac. Er hatte die beiden Reporter längst entdeckt. Harry Simba riß seine Leica hoch. Er wollte diese schreckliche Fratze auf seinen Film bannen, doch Zodiac ließ es nicht zu. Er bestrafte die beiden Reporter, die es gewagt hatten, sich ihm so unverfroren zu nähern, mit einem grellen Blitzstrahl.

Ehe Harry Simba auf den Auslöser drücken konnte, traf ihn der Blitz. Gleichzeitig wurde auch Floyd Cord getroffen.

Die Männer spürten einen wahnsinnig brennenden Schmerz in ihren Köpfen, ein konvulsivisches Zucken durchlief sie, und im selben Moment konnten sie sich an nichts mehr erinnern.

***

Jake Lorcys Assistent setzte sich mit den Leuten auf der anderen Seite des Bahndamms in Verbindung. Er rief Raft, den zweiten Einsatzleiter. »Wie sieht’s bei euch aus?« fragte er ins Walkie-Talkie.

»Eine Menge Verletzte«, sagte Raft wütend. »Verdammt, so etwas habe ich noch nicht erlebt. Vielleicht sollten wir mit dem Hubschrauber…«

»Vorläufig lassen wir sie in Ruhe«, entschied Lorcys Stellvertreter. »Sag mal, ist Jake Lorcy bei euch drüben?«

»Nein. Wieso? Ist er nicht bei euch?« fragte Raft verwundert zurück.

»Es scheint ihm als einzigem gelungen zu sein, in den Zug zu gelangen.«

»Dann haben die Hundesöhne jetzt drei Geiseln in ihrer Gewalt«, schnarrte Raft.

»Hör zu, ich muß erst mal mit dem Innenminister abklären, wie es weitergehen soll. Ihr bleibt solange Gewehr bei Fuß.«

»Okay«, sagte Raft. Plötzlich schrie er: »Ja sind denn die vom wilden Affen gebissen?«

»Wer?« fragte Lorcys Stellvertreter hastig.

»Zwei Reporter. Ich kann sie durch mein Nachtglas genau erkennen. Sie schleichen auf den Zug zu. Sie haben die Lok schon fast erreicht.«

Lorcys Stellvertreter machte den Hals lang. Da fegte plötzlich ein Blitzstrahl aus der Lokomotive. Er prallte gegen die beiden Männer, die in der nächsten Sekunde in entgegengesetzter Richtung davontorkelten. Lorcys Assistenten kam eine Idee.

»Wir werden vor dem Zug und hinter dem Zug einen Lkw auf dem Geleise abstellen, damit die Gangster nicht abhauen können. Alle weiteren Schritte soll dann der Minister entscheiden.«

»Wir warten auf neue Befehle. Ende«, sagte Raft, und Lorcys Stellvertreter kümmerte sich darum, daß die LKWs zum Bahndamm gefahren wurden.

***

Sobald ich frei war, machte ich auch Mr. Silver und Jake Lorcy los. Wir lauschten. Der Dämon, der uns bewachen sollte, war im Moment nicht in der Nähe. Er nahm seine Aufgabe nicht sonderlich genau. Er verließ sich auf die magischen Fesseln, die Zodiac uns angelegt hatte. Er würde aus allen Wolken fallen, wenn er mitbekam, daß es uns gelungen war, uns zu befreien.

Ich riß den schweren Koffer von Jerry Strada von der Gepäckablage herunter. Vorsichtig ließ ich die Verschlüsse hochschnappen. Als wir den Kofferdeckel aufmachten, strahlten unsere Augen. Colts, Remingtons, Walther-Pistolen, Berettas… Lauter funkelnagelneue Waffen. Der Ganove hätte wohl auch niemals daran gedacht, daß er uns mit diesem Kofferinhalt noch mal eine Riesenfreude machen würde.

Wir nahmen jeder eine Kanone in die Hand.

Ich präparierte in großer Eile die dazugehörigen Patronen. Es war nicht vorherzusehen, wie schwer die Kugeln auf den Dämon wirken würden. Sie konnten ihn töten, sie konnten ihn aber auch bloß verletzen. Wir würden es in wenigen Augenblicken erleben.

Es kribbelte in meinen Fingern.

Endlich waren alle Waffen geladen. »Fertig?« fragte ich Mr. Silver und Jake Lorcy.

»Ich bin bereit«, flüsterte Lorcy mit verkanteten Zügen.

»Ich auch«, knurrte Mr. Silver. Seine perlmuttfarbenen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Die Spannung wuchs mit jedem Herzschlag. Sie war mir beinahe schon unerträglich. Sieg – oder Niederlage. In einigen Sekunden würden wir wissen, was für Pläne das Schicksal mit uns hatte. Ich schluckte. Nun mußte ich den Dämon, der uns bewachte, mit einem Geräusch, das ihn mißtrauisch machte, anlocken. Wir richteten unsere Waffen auf die offene Tür des Zugabteils. Dort würde der Helfer Zodiacs in wenigen Augenblicken erscheinen, und dann wollten wir ihn mit unseren präparierten Kugeln so vollpumpen, daß er daran womöglich zugrunde ging.

Ein Schweißtropfen sickerte durch meine Braue und rann mir ins Auge. Das brannte höllisch. Ich wischte blitzschnell mit dem Ärmel über meine Stirn und stampfte dann dreimal mit dem Fuß auf.

Jetzt würde der Dämon kommen…

***

Zodiac lachte aus vollem Halse, als er den schweren LKW auf den Bahndamm rollen sah. Er war gerade im Begriff gewesen, den Zug anrollen zu lassen. Jetzt wartete er damit noch einen Moment.

»Wollen die denn nicht begreifen, daß sie machtlos gegen mich sind?« schrie er kopfschüttelnd. »Wann werden sie endlich lernen, einen Dämon meines Kalibers richtig einzuschätzen? Was soll der Spielzeuglastwagen denn auf den Schienen?« Zodiac brüllte nun so, daß alle ihn hören konnten: »Denkt ihr wirklich, mich mit dieser lächerlichen Barriere aufhalten zu können? Die Gewalten der Hölle werden diesen Zug antreiben, und alles, was sich ihm in den Weg stellt, wird wie nutzloser Tand fortgefegt werden! Ihr Dummköpfe! Zodiac kann man nicht halten. Ich werde mit diesem Zug in die Dimensionen des Grauens eintauchen, und keiner von euch lächerlichen Hampelmännern wird mich daran hindern können! Wozu die Mühe? Es nützt ja doch nichts!«

Und um zu beweisen, was er noch alles auf dem Kasten hatte, blies er eine gewaltige Feuerwolke aus. Knatternd flog sie auf den LKW zu. Das Fahrzeug brannte sofort lichterloh. Die Männer, die darin saßen, sprangen schreiend heraus und suchten mit langen Sätzen das Weite.

Zodiac lachte so laut, daß das Blech der Lokomotive vibrierte.

Das Höllenfeuer erreichte den Treibstofftank des LKW. Es gab eine dumpf knallende Explosion. Brennende Teile des zerfetzten Wracks flogen in hohem Bogen durch die Nacht.

Was auf den Schienen stehen blieb, war der traurige Rest eines schweren Lastkraftwagens, den keine Werkstatt mehr zur Reparatur angenommen hätte. An dem Fahrzeug war alles kaputt. Nichts war mehr zu verwenden. Zodiacs Zerstörungswille hatte ganze Arbeit geleistet.

Wieder ließ der Dämon sein schadenfrohes Gelächter hören, und dann schickte er sich an, die Reise in die Unterwelt anzutreten.

***

Wir warteten mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven. Jeden Moment mußte der Dämon in der Tür erscheinen. Jeder von uns wollte als erster schießen. Und da war er bereits. Ich sah sein verhaßtes Gesicht und drückte ab. Gleichzeitig brüllten auch Mr. Silvers und Lorcys Kanonen los. Aber das Glück war nicht auf unserer Seite. In dem Moment, wo ich den Stecher meiner Waffe durchzog, machte der Zug einen gewaltigen unerwarteten Sprung vorwärts. Ein mächtiger Ruck ging durch den Waggon. Der Dämon, auf den wir feuerten, wurde zur Seite gerissen, und das rettete ihm vermutlich das Leben.

Alle unsere Kugeln verfehlten ihn um Haaresbreite.

Jake Lorcy ließ sich nicht bremsen. Ehe wir ihn daran hindern konnten, jagte er aus dem Abteil. Da traf ihn ein gefährlicher Tritt in den Bauch. Er klappte in der Mitte mit einem heiseren Schrei zusammen. Zodiacs Scherge schlug noch einmal zu und schmetterte Lorcy die Waffe aus der Faust. Dann packte er den Chef der Anti-Terrortruppe und riß ihn blitzschnell an sich.

Als wir aus dem Abteil schnellten, drückte der Dämon Lorcy als lebenden Schild vor seinen verdammten Körper.

Er griff in Lorcys Haar, nachdem er ihm den Stahlhelm vom Kopf gerissen hatte, und brüllte uns an: »Die Waffen weg! Sonst ist es aus mit ihm!«

Mr. Silver und ich knirschten wütend mit den Zähnen. Wir wußten, daß der Unhold nicht bluffte. Der würde Ernst machen, wenn wir nicht augenblicklich gehorchten. Wir durften Lorcys Leben nicht aufs Spiel setzen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu kapitulieren. Gereizt schleuderte ich meine Pistole auf den Boden. Mr. Silver folgte meinem Beispiel. Die Dämonenfratze grinste zufrieden. Der Zug rollte immer schneller. Er beschleunigte so rasch, daß wir uns kaum auf den Beinen halten konnten.

»Zurück!« blaffte der Dämon. »Zurück ins Abteil!«

Wir mußten gehorchen.

Der Dämon schob Lorcy auf uns zu. Ich flehte den Himmel an: Herr! Gib mir eine Chance! Eine einzige Chance nur!

Aber der Himmel schien mich nicht erhören zu wollen.

***

Zodiac jagte die ganze ihm zur Verfügung stehende Höllenkraft in die Antriebsräder der Lokomotive. Der Zug ratterte dem brennenden LKW-Wrack entgegen. Er erreichte die Lastwagentrümmer. Krachend prallte die Lok entgegen. Ein kurzer Ruck ging durch den Zug, doch Zodiac hatte die Lokomotive mit einem magischen Blech versehen, und so bekam nicht mal ihr Blech eine Schramme ab.

Der LKW wurde mit einer unvorstellbaren Urgewalt zur Seite geschleudert. Er überschlug sich mehrmals und blieb dann mit den Rädern nach oben auf dem Feld liegen.

Die Strecke war frei.

Zodiac heulte vor Vergnügen auf. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte. Die Höllenfahrt war nicht mehr zu stoppen. Der Zug mußte nur noch mehr Tempo bekommen, damit er Raum und Zeit durchstoßen konnte.

In der Ferne wölbte sich plötzlich eine Flammenwand über dem Schienenstrang. Darauf raste Zodiacs Zug mit dämonischer Geschwindigkeit zu. Es war das Höllentor. Wenn der Zug es erreicht und passiert hatte, würde es sich für alle Zeiten schließen, und niemand würde hierdurch wieder auf die Welt zurückkehren können.

»Geschafft!« schrie Zodiac erfreut. »Geschafft! Es ist geschafft! Das Tribunal der Dämonen wird mich freisprechen. Es wird mich begnadigen. Man wird mich für diese Tat auszeichnen. Ich habe Großartiges geleistet!«

Noch mehr Kraft ließ Zodiac auf die Antriebsräder wirken. Er konnte den Moment kaum noch erwarten, wo die Lokomotive durch das brennende Höllentor raste, denn ab diesem Moment gab es kein Zurück mehr für Ballard, Silver und Lorcy…

***

In jenem Augenblick, wo der Zug den Lkw vom Bahndamm rammte, in der Sekunde, wo ein kurzer Ruck durch unseren Waggon ging, entglitt Jake Lorcy dem Griff des Dämons.

Der Himmel hatte mich doch erhört!

Das war die Chance, die ich brauchte. Ich nützte sie augenblicklich. Mit einem gewaltigen Schwinger traf ich das abscheuliche Gesicht des Dämons. Der Getroffene kreischte schmerzlich auf. Mein magischer Ring hatte seine Fratze verbrannt. Er fletschte die langen dolchartigen Zähne und griff mich mit blutunterlaufenen Augen an.

Ich konzentrierte mich voll auf den Kampf.

Der Zug raste im Höllentempo über die Schienen. Mir war klar, wohin die Reise gehen sollte: geradewegs in die Hölle! Ich versuchte, nicht daran zu denken. Fauchend warf sich mir der Dämon entgegen. Er fing meinen vorschnellenden Arm ab und drehte ihn blitzschnell herum. Ich hörte jemanden aufschreien, ohne daß mir zur Besinnung gekommen wäre, daß ich es gewesen sein könnte.

Mein Gegner verfügte über gefährliche Kräfte.

Er wollte mir seine Zähne in die Halsschlagader drücken. Ich wand mich wie eine Schlange. Sein scheußliches Maul kam meinem Hals immer näher. Es gelang mir nicht, aus seinem schmerzhaften Griff freizukommen. Ich trat nach seinen dürren Beinen und brüllte ihm einen Bannspruch, der mir in der Eile einfiel, ins Gesicht.

Damit erreichte ich, daß er zurückzuckte.

Ich riß mich atemlos von ihm los.

Einem plötzlichen Einfall gehorchend wich ich vor der Bestie zurück. Ich hoffte, daß die Finte klappen würde. Mr. Silver und ich waren seit langem aufeinander eingespielt. Er würde die Situation, die ich zu schaffen im Begriff war, sofort kapieren und sich blitzschnell in das Geschehen einschalten.

Dann hatten wir Zodiacs Schergen in der Klemme.

Und dann sollte es dem Monster an den Kragen gehen!

***

»He!« brüllte Zodiac vorne auf der Lok. »He, ihr Brüder im Schattenreich! Legt euer Festgewand an! Ihr habt guten Grund, euch mit mir zu freuen! Ich liefere den gefährlichsten Dämonenhasser dieser Erde in der Hölle ab: Tony Ballard! Er ist mein Gefangener! Ich habe ihn zur Strecke gebracht! Kommt, und seht ihn euch an. Nun zeigt sich, wer in diesem harten Ringen der wahre Verlierer ist. Nicht Zodiac ist es, den Ballard und Silver in Pueblo Lobo vernichtet zu haben glaubten! Nein, sie sind es, die vermeintlichen Sieger! Hahaha! Ihre letzte Stunde hat geschlagen! Kommt Brüder und seht sie euch an!«

Und sie kamen tatsächlich.

Grauenerregende Fratzen tauchten in der wabernden Flammenwand auf, auf die der entführte Zug mit hoher Geschwindigkeit zuraste.

Teufel, Hexen, Scheusale von schrecklichem Aussehen drängten sich am Höllentor. Mit glühenden Augen warteten sie auf den Zug, den ihnen Zodiac mit den Kräften des Bösen entgegentrieb.

»Zodiac hat die Scharte ausgewetzt!« brüllte der Dämon. Er trommelte sich stolz auf die knöcherne Brust. »Niemand wird mehr sagen können, Zodiac wäre ein Versager! Ich habe meinen Fehler ausgebessert! Ihr könnt euch alle davon überzeugen!«

***

Ich lockte den Dämon am Zugabteil vorbei. Er folgte mir mit haßerfülltem Blick. Enorme Mordlust glänzte in seinen schrecklichen Augen. Er fauchte wie ein Tier und leckte sich mit seiner grauen Zunge immer wieder die spröden Lippen. Seine Linke flog mir entgegen. Ich stieß sie zur Seite. Jetzt war sein gedrungener Körper ungedeckt. Ich schlug automatisch zu. Der Dämon jaulte auf.

Ich rammte ihm meinen magischen Ring noch einmal gegen den Leib, um ihn zu schwächen.

Er schrie wie auf der Folter.

Und nun brüllte ich: »Silver!«

Mein Freund und Kampfgefährte reagierte unverzüglich. Wie der Blitz kam er aus dem Zugabteil herausgewirbelt. Er warf sich von hinten auf den Dämon. Seine langen Arme umschlossen den stahlharten Körper des Unholds wie riesige Eisenklammern.

Der Dämon spuckte einen heißen, brodelnden Brei nach mir.

Ich zuckte jedoch reaktionsschnell zur Seite. Der Dämonenspeichel verfehlte mich und klatschte auf den Boden, wo er sogleich ein tiefes Loch in den Belag ätzte.

Ich trat vor ihn hin. Er starrte mit aufgerissenen Augen auf meinen magischen Ring, mit dem ich ihm den Garaus machen wollte. Er winselte und flehte um Gnade, doch ich hatte kein Mitleid mit dieser gefährlichen Bestie.

Heute weiß ich, daß es ein Fehler gewesen war, ihn zu töten.

Es wäre klüger gewesen, ihn zunächst nur kampfunfähig zu schlagen, doch in der Minute dieses großen Triumphes dachte ich nicht daran, daß ich noch irgend etwas falsch machen konnte.

Als ich zum tödlichen Schlag ausholte, kreischte der Unhold: »Nednief neresnu Dot!« Dann traf ihn meine Faust. Der magische Ring brachte sein unseliges Herz zum Stillstand. Er zerfiel. Grober Sand prasselte auf den Boden.

Ich atmete erleichtert auf.

***

Doch dazu hatte ich wahrlich keinen Grund. Nednief neresnu Dot! Was der Dämon kurz vor seinem Ende gebrüllt hatte, ging mir nicht aus dem Sinn. Ich fragte Mr. Silver, was das zu bedeuten hatte, und mein Freund sagte es mir: »Tod unseren Feinden!« Der verdammte Kerl hat uns vor seinem Ende noch verflucht. Ich wollte wissen, wie sich das nun auf uns auswirken würde.

Mr. Silver sagte mit ernster Miene: »Ich bin sicher, er hat uns in diesen Waggon eingeschlossen. Er hat bestimmt eine magische Haut darübergezogen, die kein Mensch zu durchdringen vermag.«

Ich schluckte heftig. »Du bist kein Mensch, Silver.«

»Das ist richtig. Aber ich besitze einen festen Körper. Auch für mich ist es unmöglich, die magische Haut zu durchdringen. Nur ein Geist könnte es schaffen.«

Wir hatten Jake Lorcy vorübergehend vergessen. Jetzt stieß er einen heiseren Schrei aus. Er wies aus dem Fenster. Der Zug durchraste eine weite Kurve, und wir konnten weit nach vorn sehen. Lorcy zeigte uns einen flammenden Bogen. Mr. Silver und ich wußten sofort, daß wir da das Tor zur Hölle vor uns hatten. Wir donnerten mit wahnsinniger Geschwindigkeit darauf zu. Mir drehte sich der Magen um.

Wenn nicht in allerletzter Minute noch ein Wunder geschah, waren wir rettungslos verloren.

Gott, wie hatte ich mich schon über den vermeintlichen Sieg gefreut. Und nun… Wir waren vom Regen in die Traufe gekommen.

Wenn der Dämon noch am Leben gewesen wäre, hätten wir ihn zwingen können, den Fluch zurückzunehmen. Aber was von ihm übriggeblieben war, war nichts weiter als schäbiger, grobkörniger Sand. Damit ließ sich nichts mehr anfangen, und weder ich noch Mr. Silver hatten die Fähigkeit, den getöteten Dämon noch einmal zum Leben zu erwecken.

Ich hatte einen schwerwiegenden Fehler begangen.

Ich rechnete es Mr. Silver hoch an, daß er mir keine Vorwürfe machte. Was tun? Meine Gedanken kreisten nun ununterbrochen um diese Frage.

Jake Lorcy versuchte, den Kopf durch ein Fenster zu stecken. Es klappte nicht. Er stieß gegen die unsichtbare, aber verdammt widerstandsfähige Haut des Dämons. Nicht einmal mein magischer Ring konnte ihr etwas anhaben. Wir versuchten es. Auch Mr. Silver versuchte sich daran. Sein Feuerblick prallte davon jäh zurück und hätte beinahe Lorcy und mich verletzt.

Lorcy rannte nach vorn. Die Tür ließ sich öffnen. Aber der Mann konnte den Waggon nicht verlassen.

Mr. Silver hatte recht.

Wir wären wie in einem Käfig gefangen.

Ein Käfig auf Rädern, der geradewegs in die Hölle raste.

»Vielleicht schafft es eine Kugel«, keuchte Lorcy. Er war nicht bereit, aufzugeben, und das war gut so. Solange wir noch atmeten, würden wir nichts unversucht lassen, um doch noch von Zodiac loszukommen.

Aus dem fahrenden Zug zu springen war bei diesem Tempo gleichbedeutend mit Selbstmord. Wir hätten uns sämtliche Knochen und den Hals gebrochen. Lorcy holte die Waffe, die er von mir bekommen hatte. Wir traten zur Seite. Er feuerte. Die Kugel drückte sich an einer unsichtbaren Wand flach und fiel zu Boden.

Ich hatte meinen Colt Diamondback wieder.

In ihm befanden sich geweihte Silberkugeln. Ob sie den gewaltigen Bann, der uns hier festhielt, brechen konnten? Ich verfeuerte drei Patronen und erzielte damit denselben Effekt wie Lorcy.

»So kommen wir nicht weiter!« knurrte Mr. Silver.

Wir zermarterten uns den Kopf, wie wir es anstellen konnten, Zodiac doch noch ein Schnippchen zu schlagen.

»Die Notbremse!« rief Lorcy. Er rannte hin, riß daran, aber nichts geschah. Die Zeit drängte. Sie wurde immer knapper. Und wir konnten nichts zu unserer Befreiung tun. Sollte es Zodiac diesmal gelingen? Sollte er es diesmal wirklich geschafft haben, uns mit sich in die Hölle zu nehmen?

Von da würde es für uns drei keine Wiederkehr mehr geben. Ich machte mir nichts vor. Wenn der Zug erst mal dieses Höllentor passiert hatte, verloren wir unweigerlich unser Leben.

Auch Mr. Silver, obwohl er ein ehemaliger Dämon war.

***

Zodiac gebärdete sich in der Lok wie ein Wahnsinniger. Er schrie, lachte, spuckte Feuer, überschlug sich vor Freude und Übermut. »Brüder und Schwestern! Ich komme! Zodiac kommt! Und er bringt reiche Beute mit! Das Leben unserer erbittertsten Feinde! Ich mache es euch zum Geschenk!«

In der Flammenwand, die sich über dem Schienenstrang wölbte, drängten sich die scheußlichsten Erscheinungen. Sie tanzten einen wilden Reigen, frohlockten und jubelten genauso wie Zodiac, dem ein hervorragender Sieg geglückt war. Näher, immer näher kam der durch die Nacht donnernde Zug an das grell leuchtende Höllentor heran.

In wenigen Minuten würde die Lok die Flammenwand durchstoßen.

Das würde dann das Ende für Ballard & Co. sein.

»Haltet euch für den Empfang bereit!« brüllte Zodiac den wartenden Dämonen zu. »Preiset Zodiac, euren Bruder, der mit diesem Coup die Welt in Aufruhr versetzt hat. Tage- und wochenlang werden die Menschen noch mit angstverzerrten Gesichtern berichten, was Zodiac getan hat! Eine prächtige Reklame für das Schattenreich, Freunde. Furcht und Schrecken werden wie eine riesige Flutwelle um den Erdball laufen. Ich, Zodiac, bin der Wegbereiter für neue, schreckliche Taten!«

***

Lorcy baute nun aber doch ab.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Es war aussichtslos, aus diesem donnernden Käfig rauszukommen. Ich verfügte über keine Waffe mehr, mit der ich den Bann des Dämons hätte brechen können. Und unser Zug war an das Höllentor mittlerweile schon so nahe herangekommen, daß man schon einen ordentlichen Zacken weg haben mußte, wenn man sich einredete, jetzt noch irgendeine Chance zu haben.

Das Ende.

Wir rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit darauf zu.

Ich hatte es mir eigentlich anders vorgestellt. Ich hatte – trotz der Gefährlichkeit meines Berufs, den ich ausübte – immer damit gerechnet, als alter, weißhaariger, vielleicht auch glatzköpfiger Greis im Bett zu sterben. Ohne Schmerzen. Ohne viel Aufsehen.

Einfach hinüberdämmern hatte ich wollen. Wer will das nicht.

Und nun…

Ich befand mich in der Gewalt eines rachsüchtigen Dämons, dessen ganze Wut mich und meine Begleiter vernichten würde. Zodiac würde gewiß keine Gemeinheit auslassen. Er würde mich erniedrigen und demütigen, bis ich mich vor mir selbst ekelte. Verflucht noch mal, womit hatte ich ein solches Ende verdient?

Ein Geist. Nur ein Geist konnte die magische Haut, die diesen Waggon umhüllte, durchdringen.

Ein Geist!

Mir kam plötzlich eine Idee…

***

Mr. Silver versetzte ich, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte, in Trance. Ich unterstützte seine Bemühungen, indem ich ihm meinen magischen Ring an die Schläfe drückte und Symbole der Weißen Magie zeichnete. Er schaute mich mit leerem Blick an, als er nach einer Minute die Augen wieder öffnete.

Ich wartete gespannt auf das Ektoplasma, das nun gleich aus seinem Mund quellen mußte.

Ektoplasma, das ist ein Stoff, aus dem sich bei Materialisations-Seancen eine Geistererscheinung formt. Es ist ein lebender Stoff, der im Körper vorhanden ist, unsichtbar, der jedoch unter bestimmten Bedingungen austreten und gasförmig, flüssig und sogar fest werden kann. Es tritt durch Poren und andere Körperöffnungen aus, leuchtet leicht in der Dunkelheit, riecht charakteristisch und fühlt sich kalt an. Die Temperatur eines Raumes sinkt gewöhnlich merklich, wenn Ektoplasma austritt.

Und da kam es schon.

Es war unsere einzige und allerletzte Chance. Mr. Silver hatte den Mund geöffnet. Das Ektoplasma glitt langsam über seine Lippen, kroch an seinem Körper hinunter, erreichte den Boden.

Jake Lorcy wich vor dieser kälteverströmenden Geistererscheinung zurück. Das Ektoplasma machte sich selbständig. Mr. Silvers Gehirn lenkte es. Es schwebte auf die offene Waggontür zu und durchdrang die magische Haut des Dämons mühelos. So, als würde sie überhaupt nicht existieren.

Draußen nahm das Ektoplasma Mr. Silvers hünenhafte Gestalt an.

Es kletterte zwischen die Waggons, verschwand aus unserem Blickfeld. Lorcy stöhnte: »Mein Gott, wir haben das Tor schon fast erreicht.«

»Wir schaffen es!« erwiderte ich trotzig, einfach deshalb, weil wir es schaffen mußten. »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Lorcy.«

Das Ektoplasma hatte von Mr. Silver den Auftrag erhalten, unseren Waggon vom dahinrasenden Zug abzukuppeln. Der Geist des Exdämons arbeitete mit flinken Händen. Eine Verbindung nach der anderen wurde gelöst.

Der hellrote Schein des Höllentors strahlte bereits in unseren Waggon. Mein Herz krampfte sich zusammen. Wie sollte das noch gutgehen?

Ich hielt Mr. Silver die Daumen. Schneller! dachte ich verzweifelt. Schneller, sonst sind wir verloren.

In diesem Moment tauchte die Lok in die lodernde Flammenwand ein. Ich erkannte, daß sich der Zug merklich von unserem Waggon entfernte. Das Ektoplasma hatte es geschafft. Mr. Silver hatte uns in allerletzter Minute gerettet. Ich stürzte mich auf die Notbremse. Jetzt funktionierte sie wieder. Unser Waggon wurde scharf abgebremst. Wir sahen den Zug im flammenden Höllentor verschwinden. Sobald der letzte Waggon durch war, erlosch das übernatürliche Feuer.

Die Fliehkraft riß uns nach vorn.

Wir kugelten den Gang entlang, einer über den anderen. Ich stieß mir den Kopf an, schlug mir blaue Flecken an Armen und Beinen, aber was machte das jetzt noch aus?

Wir waren gerettet.

Wir waren nicht gezwungen, die Reise in die Dimensionen des Schreckens mitzumachen. Ich kann keinem sagen, wie glücklich ich in diesem Augenblick war. Ein tonnenschwerer Stein rollte von meiner Brust und ich lachte, lachte, lachte, konnte damit einfach nicht aufhören. Und Mr. Silver und Jake Lorcy lachten mit mir, denn auch sie waren froh darüber, daß uns diese schlimmste aller Katastrophen erspart geblieben war.

Ein zweitesmal hatten wir Zodiac besiegt.

Er war allein in die Hölle hinabgefahren. Mr. Silver und ich wußten, was das für den Dämon bedeutete.

Er hatte eine zweite Niederlage erlitten. Diesmal würde das Tribunal der Dämonen die grausamste Strafe über ihn verhängen, die es im Schattenreich gab. Noch einmal würde er seine Chance nicht bekommen. Diesmal konnten wir sicher sein, ihn nie mehr wiederzusehen.

Meine Erleichterung darüber war unbeschreiblich.

Der Waggon stand auf freier Strecke. Weit und breit kein Licht, kein Mensch, kein Höllentor mehr. Wir waren allein. Stille umfing uns. Wir blickten uns an und konnten es noch nicht so recht fassen, noch einmal davongekommen zu sein.

Jake Lorcy drückte mir grinsend die Hand. »Ich freue mich ehrlich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Mr. Ballard.«

»Nennen Sie mich Tony«, bat ich ihn. »Sie und Mr. Silver waren großartig.«

»O ja, wir sind ein beinahe unschlagbares Team«, feixte ich. Und ich warf einen Blick über meine Schulter, dorthin, wo dieser grobe Sand auf dem Waggonboden lag. Der einzige Zeuge dessen, was sich in den letzten Stunden an Grauenvollem hier drinnen zugetragen hatte. Ich hatte plötzlich einen unbändigen Freiheitsdrang. Mr. Silver und Jake Lorcy erging es genauso. Wir verließen den Waggon, doch erst als wir draußen waren, waren wir sicher, daß wir keine Gefangenen mehr waren…

ENDE
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